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Das Buch


Adam, der bis dato ohne Sorgen aufwuchs und das Leben leicht nimmt, muss sich der Verantwortung stellen. Dass er in der Lage ist, Magie zu weben, verunsichert ihn zunächst. Doch mit Emiliana als Behüterin an seiner Seite begibt er sich auf eine ungewisse Reise zu großen Abenteuern voller Missgunst, Krieg und Leid, aber eben auch der wahren Liebe...
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Für meine Tochter Josephine




PROLOG


Laut war es in der großen Halle. Das Stimmengewirr übertönte die Person, die am Rednerpult verzweifelt versuchte, sich zu behaupten. Mithilfe von Magie beobachtete sie das Durcheinander und setzte nun mit unmenschlich lauter Stimme an: »Ruuuhe! So hört doch zu!« Schlagartig war es still im Ratssaal. Alle Augen richteten sich auf Olidir, dem Ältesten des Rates.


»So hört mir zu! Die Prophezeiung sagt uns doch genau, was wir tun müssen. Fortschritt und Entwicklung in dieser Form dürfen nicht passieren! Wir können nicht zulassen, dass ein Magier nochmals so mächtig wird. Völker wurden vernichtet, weil wir es einst gebilligt haben, dass ein Einzelner von uns Mächte gerufen hat, die nicht zu kontrollieren waren. Wir haben zugelassen, dass unser aller Wissen missbraucht wurde! Es ist vorhergesagt, dass ein weiterer großer Magier hervorgehen wird. Allerdings werden wir diesmal Einfluss nehmen und seine Entwicklung wie auch die Entwicklung derer, die mit ihm verbunden sind, genau beobachten. Alles um sie herum muss zeitlichen Begrenzungen unterliegen, nur so können wir gezielt ein Erwachen des Bösen erkennen und es auch bekämpfen. Kein weiteres Mal dürfen wir zulassen, dass eine ganze Welt am Abgrund steht und wir nahezu machtlos zusehen.«


Olidir schaute in die Runde. Fast alle Plätze in dem riesigen alten Saal waren besetzt. Magier aus allen Welten waren hier versammelt. Der Hohe Rat rief sie zusammen, nachdem das hiesige Land einen Krieg der Dämonen erfuhr, dem Millionen zum Opfer fielen. Nur durch Besonnenheit und Zusammenhalt gelang es, das Übel


zu beseitigen und alle Portale zu säubern. Portale, durch die Wesen einbrachen dunkler als die Nacht. Sie brachten Tod und Zerstörung.


Olidir hob erneut zu sprechen an: »Ich schlage deshalb vor, dass das Buch der Elemente zweigeteilt wird. Durch das Los soll entschieden werden, wer es bewahrt. Auch empfehle ich, dass der Stab der Elfen wieder in die Obhut der Elfen kommt und das Schwert Trunan soll zurück in den Schwarzfels gebannt werden, wo es einst herkam. Die Festung der Flüche soll fortan Zentrum für diejenigen sein, die Gutes mit Magie bewegen wollen. Hier werden wir die Magie zu lenken üben und uns weiterbilden zum Wohle aller Welten.«


Ein Raunen ging durch die Reihen. Viele Köpfe nickten stumm voller Zuspruch. Der Rat der Ältesten erhob sich und so wurde es beschlossen.


Von nun an war die Welt ARIDA vom Lauf der Zeit abgeschnitten. ARIDA wird seither durch jeden Magier hier in der Festung der Flüche bewacht und gelenkt.


Hier beginnt die Geschichte eines Jungen, der noch kein Mann war, in einer Welt, in der die Zeit merkwürdige Dinge hervorbrachte.


Eine Welt voller Magie und Gefahren, die das Leben eines jeden veränderte.
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FARIONS GESCHICHTE


Der Abend war noch jung. Dennoch war es jetzt an der Zeit, die Arbeit niederzulegen und für den neuen Tag auszuruhen. Am Horizont konnte man die untergegangene Sonne noch erahnen. In einem langen Bogen färbte sich der Himmel goldgelb bis fast tiefrot. Auch der Wind schlief bereits und einige Schwalben glitten durch die Luft über den ruhigen See, um Insekten zu erbeuten, die jetzt zahlreich schwärmten.


Das Dorf war zu klein und zu abgelegen, als dass sich hier jemals einer hin verirren würde. Selbst die fahrenden Händler kamen nur einmal im Jahr vorbei.


Abgeschirmt von all dem Fortschritt, den die Welt bereits erfahren hatte, schien es, als stünde hier im Dorf die Zeit still. Man hatte seine Bewohner wohl schlichtweg vergessen und das über mehrere Generationen hinweg. Als weißer Fleck auf der Karte des Reiches waren sie somit auf sich allein gestellt und verbrachten ihr Leben in ihrer eigenen Gemeinschaft.


Nicht jedes Dorf hatte einen Barden oder Erzähler, der durch das Land zog und von fernen Welten und Abenteuern berichten konnte, doch Henry, einer der Alten, war bekannt für seine Geschichten, die er immer vorbrachte, als hätte er sie selbst erlebt.


Die anderen machten es sich bequem und steckten die müden Beine lang aus. Man spürte zwar noch die wohlige Wärme, die die Sonne vom Tag zurückließ, doch brannte hier am See schon ein anständiges Feuer. Das Holz knackte und sprühte dabei Glühwürmchen in die Luft. Eine Leier spielte leise Musik und ein Kessel, aus dem es köstlich duftete, hing über den Flammen. Krüge mit Wein und anderen aromatischen Getränken gingen um.


Hier im Dorf mussten alle mit anpacken, um den harten Winter zu überstehen. Nach zwei schlechten Ernten sah es nicht gut aus mit den Vorräten. Das durfte dieses Jahr nicht wieder passieren, also wurde das wenige noch wachsende Getreide und Gemüse gehegt und gepflegt.


Heute aber genossen die Menschen am Feuer den Augenblick der Ruhe nach einem arbeitsreichen Tag. Die Zeit war gekommen und Henry begann, seine Geschichte zu erzählen.


Ihr werdet es nicht glauben. Vor langer Zeit gab es an diesem Ort ein Ereignis, von dem heute nur noch die Alten wissen. Einst lebte bei uns im Dorf ein Junge, der den Namen Adam trug. Adam war um die 20 Jahre jung und in den Augen der Mädchen eine anziehende Erscheinung. Mit seinem braunen Haar und den grauen Augen sahen sie in ihm etwas Besonderes. Anstatt einer Arbeit nachzugehen, stellte er den Mädchen auch fortwährend nach und umgarnte sie mit kecken Sprüchen. Schnell machte er sich im Dorf einen schlechten Ruf.


Eines Abends im Wirtshaus erfuhr einer der Dorfbewohner, dass Adam sich um seine Tochter bemühte und das nicht mit ehrenvollen Absichten, sondern um ein „Abenteuer“, wie er es so oft nannte, zu erleben. Angetrunken dank einer beachtlichen Menge Bier kam der Vater wutentbrannt aus dem Wirtshaus getorkelt, um mit Adam Klartext zu reden, denn was genug ist, ist genug!!! Seine Tochter war bereits versprochen, das Aufgebot bestellt und am Rathaus angezeigt!


Dort! Adam lief über den Dorfplatz, adrett angezogen und ordentlich frisiert. Wie man ihn kannte.


Der Alte rief: »Eh, du! ADAM!«


Adam drehte sich zu der Stimme um, die ihn da rief. »Oh nein! Undines Vater!« Adam konnte schon am Gesichtsausdruck erkennen, dass dessen Laune auf dem Tiefpunkt war. Er beschleunigte seine Schritte. Stark genug, um einer solchen Wut standzuhalten, war er eben nicht, das wusste Adam, daher wollte er diesem Unterfangen besser aus dem Weg gehen. Undines Vater schäumte vor Wut! »Du Bengel entkommst mir nicht! Heute wird abgerechnet!« Adam erschrak, wie schnell er doch eingeholt wurde und in diesem Moment packte der Mann ihn auch schon und warf ihn zu Boden. Mühsam rappelte er sich auf. Adam bekam es mit der Angst zu tun.


»Wenn ich dich noch einmal in der Nähe meiner Tochter sehe, dann Gnade dir Gott!«, brüllte der Alte. »Aber ich liebe Eure Tochter!«, rief Adam. Seine Stimme war mehr ein Krächzen als die eines Mannes.


»Du meinst du liebst sie?«, fragte der Vater. »Du willst doch nur deinen Spaß haben und dann bist du weg. Das hört auf, sofort! Du befleckst nicht weiter die Ehre unserer Familie!«


Mittlerweile bemerkten auch die anderen Dorfbewohner den Tumult. So wurde eine Kerze nach der anderen entzündet und die Fensterläden wurden aufgeklappt, um zu sehen, was dort vor sich ging.


Undines Mutter kam herbeigeeilt und zerrte an ihrem Mann.


»Komm nach Hause! Schon wieder hast du zu viel getrunken!«, rief sie aufgebracht.


Undines Vater war außer sich. »Ich muss das klären! Undine ist einem anderen versprochen und er soll sich fernhalten, dieser Taugenichts!«


Adam, der seine Kleider säuberte und glatt strich, schaute betroffen zu den Leuten, die sich inzwischen versammelt hatten. »Oh Mann«, dachte er, »wie komme ich aus dieser Misere nur wieder raus«, als dann auch noch Undine kam und direkt auf ihn zuhielt. Kaum stand sie vor ihm, flog auch schon ihre flache Hand durch die Luft und traf Adam mitten ins Gesicht. »Diese Ohrfeige hast du dir verdient!«, rief sie und ihre Stimme überschlug sich dabei. „Mir machst du schöne Augen und nebenher bandelst du mit Emiliana an!?“ Adam stieg die Röte ins Gesicht, nur dort wo Undines Hand gelandet war, war alles strahlend weiß. Während dieses Weiß sich zusehends in ein tiefes Rot wandelte, erkannte er einen Ausweg.


Adam drehte sich zu Undines Eltern, die die Szene mit Erstaunen beobachtet hatten. »Ich verspreche, dass ich mich von Eurer Tochter fernhalten werde! Und Undine«, er sah sie an. »Mit uns konnte es niemals etwas werden, denn deine Eltern hätten dem zu keiner Zeit zugestimmt. Bitte verzeih mir!« Er drehte sich um und verschwand schnell in der Dunkelheit.


Undine brach in Tränen aus. Sie hatte Adam wirklich geliebt und nun solch eine Schmach vor all den Leuten hier im Dorf. Undines Mutter rührte sich aus ihrer Starre und nahm Ihre Tochter in den Arm, um sie dann leise Trost zuredend nach Hause zu bringen. Undines Vater folgte fluchend und mit leicht schaukelndem Gang. So leerte sich dann auch der Dorfplatz wieder, die Ruhe kehrte zurück. Fensterläden schlossen sich quietschend und die Lichter wurden gelöscht. Stille senkte sich über alles. Die Nacht brach herein.




DAS VERSPRECHEN


Emiliana, so glaube mir doch! Es ist nicht, wie du denkst! Emiliana ich liebe dich und möchte dich heiraten! Bitte versteh doch! Ich weiß, dass du mir nicht trauen kannst nach den Geschehnissen letzte Nacht, aber bitte versuche doch, mir zu glauben, dass ich nur dich liebe! Bitte Emiliana, bitte!«


Er lag Emiliana zu Füßen und sogar Tränen rannen über sein Gesicht. Emiliana schob ihn sanft von sich. »Ich denke, es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.« Verzweifelt nahm Adam nochmals ihre Hände in seine und schaute ihr in die Augen. »Bitte glaube mir!«, flehte er.


»Was tut er mir nur an?«, dachte Emiliana verzweifelt. Natürlich mochte sie Adam, doch gab es kaum ein Mädchen im Dorf, das solch Versprechen nicht schon von ihm gehört hatte. Wie sollte sie herausfinden, ob er es ernst mit ihr meinte?


Sie öffnete seinen Hände, entzog ihm ihre Finger und sprach: »Adam, bemühe dich um eine redliche Ausbildung und zeige mir, dass du treu sein kannst. Hierfür gebe ich dir drei Monate Zeit, so lange werde ich auf dich warten. Sollte sich bis dahin nichts geändert haben, möchte ich dich niemals wiedersehen. Ja, ich werde sogar den Dorfschulzen auf dich hetzten! Also bedenke, wer und was dir wichtig ist.« Mit diesen Worten strich sie ihren Rock glatt, ließ Adam völlig verdutzt stehen und ging heim.


»Oh, was soll ich nur tun?«, dachte Adam. Er mochte ihre grünen


Augen, die ihn von Anfang an verzaubert hatten, ihr weiches schwarzes lockiges Haar und ihre schlanke Gestalt. Aber deswegen sein Leben aufgeben? Deshalb alles ändern und erwachsen werden?


Zu Hause angekommen wunderte er sich. Überall standen Kisten, Taschen und große Koffer.


»Was ist hier los?«, rief Adam erstaunt. »Was geht hier vor?«


Sein Vater kam aus der Küche. »Junge, wir werden in die Stadt gehen, denn ich habe dort eine Stelle als Gelehrter an der Universität angenommen und darf meinen Wissenschaften nachgehen. Deine Mutter ist bereits dort, sie richtet alles für uns her. Du wirst bei mir in die Lehre gehen und es zu etwas bringen! Viel zu lange habe ich zugesehen, wie du dein Leben wegwirfst!«


Träumte Adam? Was ging nur vor sich? Ging denn jetzt alles unter?


Verwirrt blickte er sich um. Nein, es war kein Traum. Sein Leben änderte sich tatsächlich. »EMILIANA«, dachte er schlagartig!


»Vater! Nein! Bitte, das könnt Ihr nicht tun!«, rief Adam voller Verzweiflung.


Seine Papiere ordnend blickte Adams Vater durch seine kleine Brille. Sonnenstrahlen blitzten kurz auf die immer sauber polierten Rahmen der Brille. Seine Stirn zog sich kraus und sein Gesicht drückte alles andere als Freude aus. Adam verstand.


»Bitte Vater, gebt mir nur drei Monate, dann gehe ich gerne mit Euch und werde die Ausbildung ganz sicher beginnen. Mir ist hier etwas sehr wichtig und das muss ich zuvor klären.«, flehte er.


»Also gut.«, sagte Adams Vater. »Aber ich muss meine Experimente rechtzeitig beginnen und so sehen wir uns dann nur an den Wochenenden. So lange kannst du im Dorf bleiben. Du fährst dann aber mit dem letzten Wagen mit, keinen Tag später!« Während des Essens trommelte Adam nervös mit den Fingern auf die Tischplatte oder rührte mit der Gabel auf seinem Teller umher, ohne es zu bemerken. »Adam, was ist los mit dir? Was träumst du so?«, fragte sein Vater. »Ach nichts, ich war nur in Gedanken.«, antwortete er. »Die Träumerei werde ich dir schon austreiben, sobald du in der Stadt bist. So und nun iss! Sieben Tage bin ich unterwegs, da wird es so eine gute Küche nicht geben. Danach hilf die restlichen Sachen aufzuladen! Die Arbeit macht sich nicht von allein!«


Widerwillig ging Adam in den Hof, wo eine Unmenge an Kisten und Koffern auf den Wagen verladen wurden. Den Helfern klebte vor Anstrengung bereits die Kleidung am Körper, aufgewirbelter Staub legte sich auf ihre Haut, so dass sie aussahen, als wenn sie den Ofen reinigen würden.


»Was glotzt du so?« Schweißtropfen rannen über das Gesicht des großen Mannes, der vor ihm stand. »Pack mit an und steh hier nicht so blöd rum, sonst mach ich dir Beine!«


Adam ging schnell auf einen Berg mit Kisten zu und trug diese zum Wagen. Murrend setzte der Mann sich ebenfalls wieder in Bewegung.


Adam bedauerte es, sich neu eingekleidet zu haben. Schon nach kurzer Zeit war alles völlig verstaubt und durchgeschwitzt. Dazu kam, dass er sich ein langes Loch ins Hemd gerissen hatte, als ihm eine der schweren Holzkisten aus den Händen glitt. Eine Hand landete auf seinem Hinterkopf und jemand schimpfte: »Du Dummkopf, nicht einmal richtig anpacken kannst du!«


Nachdem die Arbeit getan war, eilte er ins Haus und sah sich noch einmal in seinem Zimmer um. »Sein Zimmer«, dachte er. Es war leer hier, wie auch sein Leben leer sein wird. Einzig der große Holzschrank mit dem liebevollen Blumenmuster und den feinen Schnitzereien, auf den er schon als Kind gekrabbelt war, um sich zu verstecken, stand hinter dem Stuhl, auf dem nur noch die wenigen Kleidungstücke lagen, die er für die Reise benötigte. Noch drei Monate dann sollte er dies alles hier zurücklassen? Er würde sie vermissen, die vielen Jahre, die er hier verbracht hat. Adam bemerkte es noch nicht, doch der erste Schritt zum Erwachsenwerden war getan.


Die Wochen gingen ins Land. Wenn man auf dem Land tagein tagaus arbeitet, vergeht die Zeit wie im Flug. »Noch zehn Tage, dann sind die drei Monate vorbei«, dachte Adam. »Doch wie erkläre ich es Emiliana nur, dass ich weggehen muss? Wie überzeuge ich sie davon, dass sie mit mir kommt? Wird sie mir glauben? Und was würde sein Vater sagen?« All diese Fragen begleiteten ihn.


Vater Malkier hatte ja seine Stelle in der Universität. Doch auch an den Wochenenden, an denen sie sich sahen, war er immer nur über die Papiere gebeugt und murmelte so etwas wie »Es werden meine Geschöpfe sein… Ein Werkzeug der Macht… Alle werden mir zu Füßen liegen…!« vor sich hin. Adam begann schon, am Verstand seines Vaters zu zweifeln und seine Mutter machte sich ebenfalls Sorgen. Malkier hatte einen schlechten Ruf an der Universität, er sei zu streng mit seinen Schülern, erprobte nur seine Experimente und hielt sich an keinen Unterrichtsplan. »Was mag es nur sein, das ihn so verändert hat? Wären wir doch nur im Dorf geblieben, mein lieber Sohn.«, sagte sie einmal zu Adam.


Er bekam zwar viele Aufgaben von seinem Vater, aber ein Studium war es nicht, was er hier begonnen hatte. Er absolvierte wohl lediglich eine Ausbildung zum Laufburschen statt den Erwerb irgendeiner Qualifikation. Adam durfte niemals bei den Forschungen dabei sein, immer musste er das riesige Labor seines Vaters zuvor verlassen.


»Vater, wieso lässt du mich nicht teilhaben?«, fragte er eines Tages.


»Wie soll ich deine Wissenschaft lernen, wenn ich niemals zusehen darf?« Adams Vater drehte sich zu ihm und sein Gesicht wurde zu einer wütenden Grimasse. Adam wusste, das verhieß nichts Gutes. »Wenn ich dir sage, dass du gehen sollst, dann tust du das auch!«, schrie er. Seine immer ordentlich glatt gekämmten Haare fielen ihm ins Gesicht und verliehen ihm dazu einen irren


Ausdruck. Adam erschrak. So hatte er seinen Vater noch nie erlebt.


»Dann mache deine Sachen in Zukunft ohne mich!«, schrie Adam zurück. »Du lebst nur noch für deine Wissenschaft. Wir, Mutter und ich und alle anderen sind dir doch völlig gleichgültig geworden! Ich werde gehen, Vater!«


Malkier bebte vor Zorn. Wütend räumte er mit einem Arm seinen Labortisch ab. Krachend fielen Apparaturen zu Boden und Glassplitter flogen durch die Luft. Verschiedene Chemikalien bahnten sich dampfend einen Weg über den Boden. »Geh mir aus den Augen, du Nichtsnutz! Du zeigst keinen Respekt und zweifelst an meinem Können? HINAUS! Ich will dich hier nicht mehr wiedersehen!«


Dabei fuchtelte er wild mit den Armen und warf Adam noch seinen Stift hinterher, der krachend einen blauen Tintenfleck neben ihm an der Wand hinterließ.


Adam warf die Tür hinter sich mit einem lauten Knall zu und überlegte: Was war das nur? Das war doch nicht sein Vater. Was ist nur mit ihm passiert? Wenn er auch immer schon streng war, hatte er vorher dennoch immer Zeit für seine Familie. Wie konnte man sich in nur drei Monaten so verändern? Jetzt verstand er, weshalb er seine Mutter nachts leise weinen hörte.


Ohne es zu bemerken war er zu Hause angekommen. Seine Mutter öffnete ihm die Tür. Sie hielt ein Papier in der Hand und hatte Tränen in den Augen.


»Mutter, was ist los? Was ist passiert? Warum weinst du?«


»Ach Adam«, schluchzte sie und nahm ihren Jungen fest in den Arm.


»Was hast du da?« Schweigend reichte sie Adam den Brief. Er trug das Wappen der Universität.


Sehr geehrter Herr Professor,


zum wiederholten Male müssen wir Sie auffordern, Ihr Labor zu räumen. Die von Ihnen in Auftrag gegebenen Mittel sind von uns nicht bewilligt worden und wurden dennoch von Ihnen nach der vor vier Wochen angewiesenen fristlosen Kündigung Ihrer Stellung unberechtigter Weise geordert. Den offenen Betrag von 13.000 Talern fordern wir umgehend zurück. Sollten sie dieser Aufforderung nicht Folge leisten, sehen wir uns gezwungen, Ihr Hab und Gut zu pfänden.


Hochachtungsvoll


Geheimrat Märtens


Universitätsdoktor


Adam verschlug es die Sprache. Was hatte sein Vater getan? Er blickte seine Mutter an, die zusammengesunken auf ihrem Stuhl saß, die Hände im Schoß, wo sie mit den schlanken Fingern nervös das von Tränen feuchte Taschentuch nestelte. »Mein Junge, ich weiß es nicht. Dein Vater hat all unsere Ersparnisse für seine Experimente aufgebraucht! Wir sind fast mittellos.« Wieder brach sie in Tränen aus.


»Mutter wir gehen nach Hause. Komm, pack die wichtigsten Sachen ein!« Adams Mutter blickte auf. »Was meinst du mit ‚nach Hause‘? Hier ist nun unser Heim.«


Adam drehte sich zu ihr, ging in die Hocke, um seiner Mutter in die Augen zu schauen. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sagte mit fester Stimme: »Mutter, wir waren hier niemals zu Hause!


Vater wollte es so, wir aber gehören hier nicht her.«


Sie reichte Adam eine aus schwarzem Glacéleder bestehende Geldbörse. Sie war edel verziert und hatte einen goldenen Verschluss. „Junge, hier nimm das und geh.“ Adam öffnete die Börse. Mit einem leichten Knacken sprang sie auf. Sie war vollgestopft mit Papieren, Eigentumsurkunden über den Grundbesitz eines Waldes mit Gebäuden nah am See. Dazu noch jede Menge Taler.


Adam erschrak. »Mutter, was soll das? Wo ist das her und weshalb gibst du es mir?«


Sie blickte ihn traurig an. »Ich kann hier nicht weg, Sohn. Ich muss auf deinen Vater achten. Du bist alt genug. Nimm deine Sachen und geh! Du findest eine Karte, die dir den Weg zeigen wird. Wir sehen uns wieder. Ich liebe dich.«


Ihr liefen die Tränen in Bächen übers Gesicht und auch Adams Blick verschleierte sich. In so kurzer Zeit konnte sich alles verändern, er verlor sein Zuhause, seinen Vater und nun auch noch seine Mutter. Er sollte fortgehen, allein.


»Nein!«, dachte er. »Ich werde Emiliana mitnehmen. Ich muss zu ihr. Ich darf sie nicht auch noch verlieren!«


Wenn auch alles in ihm in Aufruhr war, so war der Gedanke, dass er zurück ins Dorf fuhr, doch beruhigend, denn hier in der Stadt war alles so anders. Die vielen Menschen, all das Licht in der Nacht, die merkwürdigen Maschinen, die wie durch Magie betrieben durch die Gegend fuhren und Menschen transportierten. Er kam nicht umhin zu bemerken, dass die Zeit in seinem Dorf bestimmt um zweihundert Jahre einfach stehengeblieben war. Die Leute in der Stadt schauten ihn wegen seiner Kleidung merkwürdig an, die ja längst nicht mehr der Mode entsprach. Sein Vokabular und seine Art zu reden klangen hier eher altertümlich und deshalb wurde er auch oft belächelt. Doch Adam scherte sich nicht darum, obwohl es schon manchmal etwas wehtat. Die Stadt verwirrte ihn und er war froh, all das hinter sich zu lassen. „Sollen sie doch mit ihrem Fortschritt machen, was sie wollen“ dachte er. „Ich geh nach Hause! Ich gehe zu Emiliana!“


Das war sein Antrieb. Schon morgen würde er sich einen Wagen kaufen und losfahren. Die Leute im Dorf würden staunen, wenn er, der Taugenichts, mit einem Wagen ankam.


Sieben Tage dauerte die Fahrt. Sie war anstrengend, doch das war Adam egal. Er würde Emiliana sehen und nur das allein zählte für ihn.




DÄMONEN


Nichts hatte sich verändert. Alles sah aus, als wäre er nie weg gewesen. Im Dorfkrug nahm er sich ein Zimmer. »Kannst du das denn auch bezahlen?«, fuhr der Wirt ihn an. Adam gab ihm zehn Taler im Voraus. »Das genügt für fünf Tage einschließlich Speisen. Gleich oben links das erste Zimmer.«, gab der Wirt klein bei und verschwand in die Küche. »Tolle Begrüßung!«, dachte Adam. Er bestellte ein Bad, dann Essen und ein Bier.


Sauber und gestärkt verließ er das Wirtshaus. Er wollte sehen, was aus dem Dorf geworden ist. »Oh, unser Adam ist wohl ein hoher Herr geworden«, unkte der Hufschmied Lorin. »Und so adrett gekleidet! Welcher Schönen willst denn heute den Kopf verdrehen?« Er lachte laut und machte sich dann wieder an seine Arbeit. Andere schauten zu ihm herüber und tuschelten leise, doch Adam störte das nicht.


Viele seine Freunde waren nicht im Ort, hatten eine Lehre begonnen oder waren auf Wanderschaft. Also ging er schon bald zurück ins Wirtshaus.


Die Schankstube war zu dieser Zeit recht belebt. Im Kamin tanzte ein Feuer, daneben saß ein Barde und sang Lieder von fernen Ländern, fliegenden Maschinen und all so ein Zeugs. An einem Tisch wurden lautstark Karten gespielt. Er setzte sich in eine Ecke des Raumes, bestellte sich ein Bier und lauschte der Musik. Ein Barde war sehr selten hier.


Marie bediente die Gäste, kam auf Adam zu und fragte: »Möchtest du vielleicht auch noch etwas essen, Adam?« Sie schaute mit so lieben Augen, beugte sich tief zu ihm hinunter und raunte »Ich bin gerne für dich da.«


»Ähm, nein, nein«, stammelte er. »Nein danke, ich habe bereits gegessen. Ein Bier nehme ich noch, das genügt. Danke.« Ihm schoss die Röte ins Gesicht. »Nun aber mal nicht so schüchtern, mein lieber Adam, dein Ruf eilt dir voraus. Ein wenig Spaß tut uns beiden sicher gut!«, grinste Marie anzüglich. »Ich, ich bin vergeben. Nur ein Bier bitte.« Marie lachte. »Der Schwerenöter ist vergeben, oh wie süß!« Ihr Lachen wurde zu einer Grimasse und fünf Minuten später knallte sie ihm wortlos das Bier auf den Tisch und ließ ihn sitzen. Adam trank aus. Der Tag war echt zu viel für ihn. Als er auf sein Zimmer ging, starrten ihm einige Augenpaare unlieb hinterher.


Gleich am nächsten Morgen ließ er Emiliana eine Nachricht zukommen. »Liebste, bitte triff mich heute Nacht am See, gleich nach Sonnenuntergang an unserer alten Stelle. In Liebe, dein Adam.«


Anders als sonst hatte Adam heute das Gefühl, die Zeit wäre stehen geblieben. Er konnte an nichts anderes denken als an sein bevorstehendes Treffen mit Emiliana. Er verbrachte den ganzen Tag im Wirtshaus in seinem Zimmer. Auf dem Bett lagen all die Papiere ausgebreitet, die seine Mutter ihm mitgegeben hatte. Viele dieser Dokumente waren schon sehr alt und trugen aufwendig verzierte Siegel und Bänder. Auch die Karte hatte er gefunden. Sie zeigte ein Gebäude mit Wald am See, vielleicht dreißig Tage entfernt vom Dorf. Seine Mutter hatte ihm niemals etwas davon erzählt. Warum nur nicht? Jetzt war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt für Kopfzerbrechen. Er räumte alle Papiere wieder sorgsam ein und versteckte sie im Zimmer.


Endlich! Der Abend nährte sich. Die Aufregung in ihm wurde immer größer. Einige Dorfbewohner steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten, als sie Adam herausgeputzt wie ein Pfau durch das Dorf laufen sahen. »Man sagte, er ziehe mit seinem Vater in die Stadt«, erzählte eine ältere Frau. »Ja, dort findet er sicher wieder genug neue Liebeleien. Ein Taugenichts ist er und wird es immer bleiben!«, meinte eine andere. »Aber weshalb wohnt er jetzt im Wirtshaus?«, fragte Undines Mutter. »Was sucht er hier nur wieder?«


Adam spürte die Blicke der Leute. Er gab sich Mühe, nicht zu rennen, dennoch beschleunigte er seine Schritte. Er wollte nur noch zu Emiliana, endlich ein neues Leben mit ihr. Er zitterte vor Spannung, sein Herz schlug so laut, dass er annahm, die anderen müssten es hören. Fast rannte er die letzten Meter zum Treffpunkt, so nervös war er. Nur noch ein kleines Stück, vorbei an den drei großen Weiden, die schon ewig standen, als er gerade laufen lernte, und die schon damals riesig und düster wirkten, sobald die Sonne unterging. Das Gras war schon feucht, seine Schuhe glänzten von der Nässe und Kälte kroch bereits durch den Stoff. Aber all dies interessierte ihn nicht. Adam hatte nur ein Ziel: Emiliana!


Dann sah er sie! Sein Herz machte vor Aufregung einen Satz und alles in ihm war Freude. Doch auch die Angst, sie könnte ihm erneut einen Korb geben, hielt sich hartnäckig.


Sie hob eine Hand und winkte ihm zu. Mit wenigen Schritten war Adam bei ihr.


Vor lauter Unruhe bekam er kaum ein Wort heraus, stammelte nur so etwas wie ein »Hallo. Na du… Ähm, schön dich zu sehen…« Emiliana sah ihn erstaunt an und fragte »Mehr hast du nicht zu sagen? Was ist los? Du benimmst dich, als sei ich ein Geist.« Adam nahm all seinen Mut zusammen. »Entschuldige, du hast ja recht. Bitte höre mir zu.


Ich habe alles getan, was du verlangt hast, alles!“ Emiliana hob keck eine Braue, hörte ihm aber weiter zu. Nun erzählte er ihr, was alles passiert war und endete mit den Worten »Alles, was für mich zählt, bist du…«.


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Adam Malkier! Du wurdest vernünftig! Sieh an, sieh an!«


Adam wusste nicht so recht, wie er Ihre Worte deuten sollte, doch Emiliana kam schon auf ihn zu und küsste ihn lang und innig. Seine Hände wollten sie nie mehr loslassen. »Soll das heißen… Bedeutet das, dass du dich entschieden hast? Das wir….« Adam wusste nicht mehr, was er sagen wollte. »Ja, du Dummkopf! Jaaa!«, sagte sie noch einmal mit Nachdruck. »Doch solltest du auch nur jemals eine andere Frau allzu freimütig anschauen, wird es dir übel ergehen!«, drohte Emiliana ernst. Adam war erleichtert. Nun hatte er sie für sich gewonnen, endlich!


Aber er musste auch sein Erbe antreten. Er hatte es seiner Mutter versprochen. Emiliana sah, dass ihn etwas bedrückte. »Was ist Adam? Worüber denkst du nach? Bekommst du doch noch kalte Füße?«


»Nein, nein, natürlich nicht, nur muss ich schon bald zum Hof meiner Mutter und das bedeutet, ich werde dich erneut verlassen, obwohl ich das natürlich nicht möchte.« Betrübt schaute er zu Boden.


»Das hört sich nach einem Abenteuer an. So etwas willst du doch nicht ohne mich erleben, oder?«, fragte sie mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht. Adams Miene hellte sich schlagartig auf. »Du würdest wirklich mit mir kommen? Aber es ist sehr weit, auf der Karte steht etwas von dreißig Tagen, wenn ich sie richtig gelesen habe!«


»Was sind schon dreißig Tage?«, fragte Emiliana und ließ ihn mit ihrem Lächeln dahinschmelzen. »Wann geht’s los?«, rief sie laut. »Schon morgen früh.«, antwortete er schnell. Emiliana riss die Augen auf. »Obwohl du nicht wusstest, was mit uns ist?« fragte sie skeptisch. »Ich musste alles auf eine Karte setzen. Was blieb mir denn sonst?«


Er blickte sie entschuldigend an. »Gut, dann hole mich morgen früh ab!«, sagte sie und ging zum Ufer des Sees. Sie sprang vom Steg in ein dort festgemachtes Boot.


Solange sie denken konnten, lag das Boot schon hier vertäut. Es gehörte dem Fischer Roman und war zwar angeschlossen, doch jeder wusste, wo der Schlüssel versteckt war. Somit nutze es jeder für tolle Unternehmungen und jeder brachte es zurück und schloss es auch wieder ordentlich an. Roman wusste, dass sein Boot oft als Liebesnest benutzt wurde, aber er scherte sich nicht drum. Er mochte die jungen Leute.


Adam kletterte zu Emiliana ins Boot und sie ruderten ein kleines Stück auf den See hinaus. Die Nacht war sehr ruhig. Es ging kein Wind und kein Laut drang an ihre Ohren. Fast schon unheimlich still war es. Adam legte die Ruder zur Seite und Emiliana lehnte sich an seine Schulter. Sie zitterte, er spürte, wie sie sich verkrampfte.


»Was ist los? Frierst du so?« Ihre Hand drückte seine so fest, das man selbst im Dunkeln ihre weißen Knöchel sehen konnte. »Emiliana! Was ist denn los?«, rief er laut, da es ihm schien, als könne sie ihn nicht hören. Ganz plötzlich schrie sie auf! Ihre Augen wurden groß vor Entsetzen. Dann brach sie kraftlos zusammen.


Adam warf seinen Blick auf das Wasser, als vor ihm eine schwarze Gestalt auftauche. In der Finsternis war sie kaum zu erkennen, doch ahnte Adam, dass die Kreatur sehr groß sein musste, da sie nah bei ihm im tiefsten Wasser stand.
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Er duckte sich im letzten Moment, als er etwas aufblitzen sah. Er hörte das Fauchen von einem Schwert, welches mit unmenschlicher Geschwindigkeit dicht über seinen Kopf hinweg fegte. Dann wankte auch schon das Boot, während eine zweite Gestalt am Heck des Bootes an Emiliana zerrte. Instinktiv griff Adam nach dem Ruder und schlug wie von Sinnen auf das schwarze Ding ein, bis es murrend abließ.


Dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Ein brennender Schmerz breitete sich in seinem Bein aus und er spürte, wie warmes Blut an seiner Wade hinunter rann.


Erschrocken blickte er sich um. Emiliana war noch immer bewusstlos. Als erneut die große Klinge des Schwertes auftauchte und ihn zu köpfen drohte, parierte er mit dem Ruder. Die Wucht warf ihn zu Boden. Wieder schlug die Klinge in das Boot ein, Holz splitterte. »So soll es nun enden?« Adam rollte sich verzweifelt auf die andere Seite und schlug hart an der Bordwand an, als eine große Keule das Heck des Bootes mit einem lauten Krachen zertrümmerte. Wasser drang ein und es sank. Während das Nass ihn überspülte, vernahm er ein helles Surren, das schnell lauter wurde und mit einem dumpfen trockenen Geräusch schlug ein langer Pfeil in die Gestalt ein. Sie wurde nach hinten gerissen und kippte leblos ins Wasser. Im selben Augenblick wurde auch die zweite Kreatur getroffen und lies es von den beiden im sinkenden Boot ab.


Adam verfolgte die Geschehnisse wie im Trance. Er umschlang Emiliana und zerrte sie ins Wasser. Das Boot versank endgültig. Er schwamm mit ihr in Richtung Ufer. Sein Bein blutete stark, doch der unsägliche Schmerz und die Sorge um Emiliana hielten ihn bei Bewusstsein. Beinahe am Ufer angekommen spürte er helfende Arme, die sie beide ans rettende Ufer zogen. Dann wurde alles um ihn herum schwarz.




HILFE IN DER NACHT


Er wird sterben! Sieh ihn dir an! Die Wunde ist schwarz wie die Nacht und hat sich entzündet!«, sagte Tinus, ein Mann mit einem Kreuz so breit wie ein Schrank. Er war etwa dreißig Jahre jung und trug einen schwarzen Bart wie die Nordmänner.


»Nein«, antwortete Sven, »ich sage, wir holen die Heilerin. Sie wird ihm helfen. Du weißt, die beiden sind wichtig!«


»Er wird es nicht schaffen! Was ist mit dem Mädchen? Ist sie verletzt?“«


Sven ging mit seinen kleinen etwas krummen Beinen zu Emiliana und beugte sich über sie. »Sie atmet. Verletzungen sehe ich keine!


Hm, ist ein hübsches Kind! Schöne…«.


»Sven, du sollst sie untersuchen und nicht ausziehen!« Sven nahm seine Hände von der Frau. »Pah, alles nur zum Wohle der Anatomie!«


Tinus lachte laut. »Ja ja, aber du weißt doch nicht einmal, was das bedeutet! Nun hilf den beiden und mach Tee!«


Sven wandte sich grimmig zu ihm um. »Bin ich etwa dein Diener?


Immer auf die Kleinen…« Den Rest des Satzes brabbelte er sich dann aber doch nur noch in seinen Bart und machte sich mürrisch daran, ein Feuer zu entzünden.


Adam schlug die Augen auf. Ihm war, als verbrenne alles in ihm und er bekam nur ein leises Wimmern über die Lippen. Schweiß rann ihm in die Augen und trübte zusätzlich seinen Blick. »Bitte helft, helft doch…« Sein Blick suchte Emiliana, doch er konnte sie nicht sehen. Tinus kam auf ihn zu. »Ihr hattet Glück, wenn auch wenig. Du wurdest von einem Dangan verletzt, deren Gift bringt dir den Tod. Mach deinen Frieden mit der Welt.«


»Ich sage, hole die Heilerin! Die kann ihm helfen, ich weiß es genau!«, rief Sven laut über den Platz, während er die Kräuter in das aufkochende Wasser im Topf tunkte. Ein würziger Duft durchzog die Luft.


Tinus gab nach und ging mit langen Schritten ins Dunkle. »Gut, ich gehe, wenn es dich beruhigt. Ihre schlechte Laune aber musst auch du dann erdulden, Sven!«


Nur wenige Augenblicke später trat er mit einer Frau zurück ans Feuer. Sie trug nichts weiter als eine schwarze Robe und einen großen Ring in der Form eines Greifs. Wenn Reizbarkeit ein eigenes Gesicht hätte, dann glich es sicher dem ihren.


»Woher wagt Ihr es, mich zu stören? «, murrte sie und sah in die Runde. »Der Junge dort am Feuer.. Er ist wichtig! Er hat einen tiefen Schnitt am Bein und das ist schon ganz schwarz. Es sieht gar nicht gut aus. Bitte hilf ihm!«, stotterte Sven.


Die Heilerin Almina ging zu Adam und berührte ihn. Sie spürte seinen Schmerz, seine Verletzungen und auch das Gift. Es fügte selbst ihr unsagbare Qualen zu. Almina griff in die Tasche ihrer Robe und holte die Steine heraus, die sie von ihren Eltern bekommen hatte. Diese Steine wurden seit vielen Generationen in ihrer Familie weitervererbt. Sie waren schwarz und glatt, nicht poliert, lagen wie dafür gemacht in ihrer Hand und strömten spürbar eine Art Energie aus. Sie legte die Steine behutsam auf Adams Verletzung. Keuchend versuchte er sich aufzurichten, fiel jedoch sogleich bewusstlos zurück in den Sand. Sein Atem ging nun regelmäßig.


Die Heilerin richtete sich schwerfällig auf. Viel Kraft hatte sie aufbringen müssen und einen kurzen Moment musste sie sogar innehalten.


»Wird er es überleben? « fragte Sven vorsichtig.


»Ich weiß es nicht. Das Gift ist sehr stark und weit in ihn eingedrungen. Ich habe seinen Tod vielleicht hinausgezögert, doch meine Kraft reicht möglicherweise nicht aus. Ihr könnt jetzt nur hoffen.«


Sven schaute sie besorgt an. Dann beugte sich wieder zu Emiliana, die noch immer reglos auf dem Boden lag. Er deckte sie zu, hob sanft ihren Kopf an und versuchte, ihr etwas von dem heilenden Tee einzuflößen. Laut hustend schlug sie die Augen auf, blickte erstaunt um sich und wusste im ersten Moment nicht, wo sie waren. Dann rief sie erschrocken: »Adam!!! Wo ist Adam?« Sven drückte sie sanft zu Boden. »Dem geht es gut. Er schläft. Trink das!« und reichte ihr den Tee. Emiliana schaute ihn ungläubig an, setzte dann aber doch den Becher an den Mund und genoss die wohlige Wärme des Trunks.


»Was ist geschehen? Wer seid ihr? Was waren das für Bestien?«


»Für jemanden, der vor kurzem noch ohne Bewusstsein war, sind das ziemlich viele Fragen, finde ich.«, meinte Tinus. Dabei goss er sich einen großen Schluck Wein in seinen Becher, den er dann auch in einem Zug leerte.


Almina setzte sich zu Tinus. »Gebt mir auch Wein, wenn ihr mich schon weckt.« Sie riss ihm den Krug aus der Hand und füllte ihren Becher. Dabei rief sie Sven zu: »Erkläre du es dem Mädchen. Ich bin zu müde und erschöpft.«


Sven versteifte sich und brummte für sich: »Dafür bin ich gut genug. Sage ich etwas Falsches, wird‘s mir wieder übel ergehen. Die Schachtel nervt und trinkt nun auch noch den guten Wein ohne mich! Besser kann Abend wohl kaum werden…« Noch weitere Sätze brabbelte er vor sich hin, die jedoch niemand verstand.


Emiliana war inzwischen zu Adam gekrochen und weinte leise, da er überhaupt nicht auf sie reagierte. Sven setzte sich zu ihr und warf einige Stücke Holz ins Feuer, so dass sie Funken stoben. Dann schaute er Emiliana an. »Ihr beide seid heute Wesen begegnet, die nicht von dieser Welt sind. Es sind Geschöpfe der Nacht. Wir wissen nicht, woher sie kommen, doch sie sind abgrundtiefböse und kennen nur ein Ziel: Sie wollen alles vernichten! Die zwei, die euch angegriffen haben, suchten wir schon eine ganze Weile. Vor wenigen Tagen haben sie unser Dorf überfallen. Sie haben alles und jeden getötet und sogar gefressen. Wir trieben sie hierher zum See, und … naja, wir konnten es nicht wissen, aber ihr wart nun mal auch da.«


Emiliana hörte ihm mit großen Augen zu, lies dabei eine Hand auf Adam ruhen. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, seine Augen flatterten gelegentlich.


»Was ist mit Adam?« fragte sie besorgt und die Tränen rannen ihr erneut durchs Gesicht.


»Ein Schwert hat ihn getroffen. Es war mit Gift versetzt, welches seine Wirkung auch dann noch tut, wenn das Opfer nicht sofort tot umfällt. Dieses Gift lässt den Unglücksvogel dann auch noch zu ihrem Gefährten werden und so wird es wohl auch deinem Freund ergehen. Wir kennen zwar Ärzte, die bereit an einem Gegengift arbeiten, doch bisher erfolglos. Noch haben wir kein Heilmittel.«


Emilianas Verzweiflung wuchs und sie konnte Adam durch den


Tränenschleier kaum noch erkennen.


»Unsere Heilerin hier, Almina hat getan, was sie konnte, um dem Jungen zu helfen, doch auch ihre Kräfte sind begrenzt. Nur Magie mag ihn noch retten. Wir müssen warten. Versucht zu schlafen.« Mit diesen Worten ging Sven zu Tinus und Almina und sie sprachen leise für sich.


Völlig erschöpft nickte Emiliana schon bald neben Adam ein und als kurz darauf alles am Feuer schlief, während Sven „Wache“ hielt und dabei ein leichtes Schnarchen von sich gab, nahm niemand wahr, das neben ihm eine verschwommene Gestalt auftauchte. Sie schien die Konsistenz von Nebelschwaden zu haben, verfestigte sich jedoch hin und wieder. Eine zweite Form tauchte auf und beide bewegten sich auf Emiliana und Adam zu. Das kleinere von beiden Wesen hob einen silbrigen Stab und hielt ihn über Adam. Feine leuchtende Linien trafen ihn wie ein Regenschauer und drangen lautlos in ihn ein. Als das Leuchten erlosch, standen beide bei Emiliana, berührten sie sanft und zeichneten ein Symbol auf ihren Arm. Kurz darauf waren sie auch wieder verschwunden. »Was ist geschehen? Wo bin ich? Emiliana!!!« Adam riss die Augen auf und schon stand er auf den Beinen. Erschrocken von seinem Rufen wurde sie wach, erhob sich und blickte ihn erstaunt an.


»Du lebst!« Sie fiel in seine Arme und küsste ihn.


»Weshalb sollte ich auch nicht leben? Schau, mir geht es gut! Wie kommen wir hierher? Bin ich etwa verletzt oder warum sonst trage ich diesen Verband?«


Emiliana schaute ihn zärtlich an. »Die Bestien, weißt du nicht mehr? Sven und Tinus haben uns gerettet.«


Adam hielt inne, jetzt erinnerte er sich. Augenblicklich riss den Verband ab und staunte. »Es ist tut nicht mehr weh, alles ist weg und zu sehen ist nicht einmal eine Narbe!«


Emiliana stutzte. Wie konnte das sein? Erst jetzt stellte sie fest, dass sie alleine waren. Wo waren die anderen? Auch ihre Spuren waren nirgends zu sehen und die Überreste der Bestien waren ebenfalls verschwunden. Was war hier nur los?




UNDINE


Aha! Ich hab es doch geahnt! Da hat er schon wieder die Nächste!« Wütend stapfte Undine zu dem noch schwelenden Feuer. »Ich wusste es! Wieder einmal hast du dich einer anderen zugewandt. Dabei warst du mein!«


Adam sah verwirrt zu Undine und verzog das Gesicht. Was wollte sie nur? Und was tat sie überhaupt nur hier? »Undine! Hör mir zu! Du musst wissen…« »Nichts muss ich wissen!« unterbrach sie ihn barsch. »Ich weiß auch so genug. Spare dir deine Lügen! Und DU!« Sie zeigte mit dem Finger auf Emiliana, »Du nimmst ihn mir nicht weg, dafür sorge ich!«


Im nächsten Augenblick zog Undine ein Messer und hielt es bedrohlich vor Adams Gesicht. »Fessle sie! Und dann komm zu mir!«, keifte sie. »Undine, so hör doch zu! Du irrst dich, wenn du…« Undine fuchtelte wie wild mit dem Messer und sah Adam grimmig an. »Ich soll mich irren? Nein, das tue ich ganz gewiss nicht. Ich sehe doch, was du hier treibst - mit DER da!« Verächtlich zeigte sie auf Emiliana. »Doch diese Geschichte hat jetzt ein Ende! Dass du mich nicht wolltest, wird deinen Tod bedeuten! Los! Geh schon, nimm deine Dirne und dann ab zum alten Müllerhof! Dort wird euch niemand finden!«


»Undine, warum denn nur? Was haben wir dir getan?«, fragte Emiliana unter Tränen und voller Angst.


»Frag ihn! Und nun geht!«


Sie stolperten wortlos in Richtung Wald.


»Bitte lass uns rasten Undine«, sagte Adam. »Wir sind den ganzen Tag gelaufen.« Undine schaute ihn mit ungerührtem Blick an. »Du willst eine Pause? Bitte! Komm her und ich gewähre dir eine Pause!«, sagte sie kalt und deutete auf das Messer. »Dann sollst du eben gleich hier von deiner Liebsten verscharrt werden.« Mühsam gingen Adam und Emiliana aneinander gekettet weiter. Von ihren Händen rann bereits rot das Blut, da die engen Fesseln tief ins Fleisch schnitten.


Nach etwa zwei Stunden lies Undine an einem Bach rasten. Der Tag neigte sich bereits dem Ende, Hunger und Durst machten ihnen zu schaffen. Gierig trank Emiliana das Wasser, welches Adam ihr reichte. Dann lösche er auch seinen Durst und kühlte ihre Wunden unter der Fessel mit dem Nass.


»Oh, wie fürsorglich! Ich könnte kotzen.«, spottete Undine. »Los, baue ein Lager auf! Wir bleiben bis morgen hier.« Adam erhob sich. Undine band Emiliana an den nächsten Baum.


»Warum tust du das?«, krächzte Adam. »Deine Eltern hätten doch ohnehin niemals zugestimmt, dass wir zusammen sind. Du warst versprochen und ich wollte deinem Ruf nicht schaden.«


Wütend warf sie das Stück Holz weg, welches Sie eben noch in den Händen hielt und sah ihn an. »Du fragst, was ich hier mache? Ich räche mich! Die Kunde von deinen unschicklichen Absichten lies das Eheversprechen platzen. Meine zukünftigen Schwiegereltern haben erfahren, was passiert war und haben mich am Tag der Trauung aus dem Haus geworfen. Was für eine Schmach! Du wirst bluten dafür, dass du mein Leben ruiniert hast!«


Adam schaute Undine traurig an. »Ich habe deine Ehre niemals beschmutzt und du weißt es. Ich habe alles beendet, wie es deine Eltern verlangten. Bitte, Undine! So viele Monde sind seitdem vergangen. Allerhand hat sich verändert! Hier geht es nicht mehr nur um uns. Bestien treiben ihr Unwesen, die alles und jeden töten. Das Leben vieler Menschen ist in Gefahr! Auch Emiliana und ich wurden gestern Nacht angegriffen. Wir müssen die Dorfbewohner warnen! Bitte lass ab von deiner Rache!«


»Kein Erbarmen werde ich mit euch haben und deinen Lügen nie mehr Glauben schenken! Pff, Bestien, dass ich nicht lache! Eure Kindermärchen erschrecken mich nicht! Was du hier versuchst ist ziemlich erbärmlich, mein lieber Adam. Du willst doch nur…«.


In diesem Moment legte sich eine dreckverkrustete zerlumpte Hand auf Undines Mund und sie riss die Augen vor Entsetzen weit auf! Jäh wurde sie nach hinten gezerrt und schon lag sie ohne Bewusstsein und mit einer Hand zu Boden gedrückt im Gras. Mit der anderen Hand gestikulierte die in dunkle Kleidung gehüllte Gestalt Adam und Emiliana still zu sein.


Unmittelbar hinter ihnen knackten Äste und Zweige. Sie konnten das Knarzen von Leder und Klirren von Metall hören, dann Schritte und Geräusche, die wir ein Grunzen klangen. Es wehte ein Gestank herüber, der ihnen das bisschen Abendessen vom Vortag zum Halse trieb. Aus der Finsternis tauchten drei Bestien auf, die Silhouette der eines Menschen nicht unähnlich, die Schultern und Arme jedoch überdimensional groß und wo die Köpfe sein sollten, erkannten sie nur undeutliche Schemen unter einer großen Kapuze. Es war, als schaute man in ein tiefschwarzes Loch, nur je zwei Augen blitzten schwach im Dunkeln. Noch niemals hatte Adam solch Ungeheuer gesehen. Selbst die Monster aus den Büchern mit den Gruselgeschichten hatten ihm keine so große Furcht eingeflößt wie nun diese Bestien.


Doch die Dämonen entfernten sich und Adam war froh, dass sie kein Feuer entzündet hatten, denn sonst wären sie vermutlich jetzt alle tot. Und wo war der geheimnisvolle Retter? Keine Spur war mehr von ihm zu sehen.


Undine, die benommen zu sich kam, sah alles mit Entsetzten und rührte sich nicht. Vor Adam auf dem Boden lag das Messer und während Undine nur den Bestien hinterher blicken konnte, schob Adam es sich unbemerkt in den Hosenbund. »Wie du siehst, muss deine Vergeltung ein Ende finden! Wir müssen zusammenhalten. Glaubst du mir nun, dass wir alle in Gefahr sind?«, fragte er. Undine zögerte und schaute in die Richtung, in der die Monster verschwunden waren und griff zum Messer. Es war weg!


»Ich verstehe nicht… Was war das?«, stammelte sie.


»Genau wissen wir es nicht. In jedem Fall aber wir müssen die Leute im Dorf warnen, Undine! Diese Sache ist wichtiger als unsere Probleme!«


Undine sackte zu Boden und blickte beide beschämt an. »Du hast recht, Adam. Mein Hass auf dich ist groß, ich sann nur auf Rache und ließ mich hinreißen.«


Sie banden Emiliana los und bereiteten sich gemeinsam auf eine lange Nacht vor. Ein Feuer würde sie zwar wärmen, aber aus Angst, doch noch entdeckt zu werden, verzichteten sie darauf und es sollte bis zum nächsten Morgen dann auch zu keinen weiteren Überraschungen kommen.


Fröstelnd und hungrig wachte Emiliana auf. Die Luft war noch sehr kalt und überall lag Tau auf den Blättern. Leise regten sich nun auch Undine und Adam. Verschlafen schauten sie sich um, standen auf und richtete ihre Kleider.


»Wir müssen so schnell es geht zurück ins Dorf und die Leute warnen!«, rief Emiliana. Adam nickte. »Sie hat recht, wir müssen uns beeilen.« Und so gingen die drei, anfangs noch ganz steif von der Nacht auf dem kalten Waldboden, zügig in Richtung Dorf.


Doch sie kamen zu spät. Die Sonne stand schon hoch am Horizont, als sie die ersten Häuser erblickten. Rauch stand über dem Ort.


Undine blickte entsetzt in die Richtung, in der ihr Zuhause war und rannte los.


Im Dorf herrschte Chaos. Es roch nach Feuer und verbranntem Fleisch, überall lagen verstümmelte Menschen herum. Einige Häuser brannten lichterloh, viele schwelten nur noch vor sich hin, sobald das Feuer dort keine Nahrung mehr fand. Adam hörte Undine rufen: »Vater! Dem Himmel sei Dank, du lebst! Was ist hier los? Was ist geschehen?«


Mit geröteten Augen blickte Undines Vater die drei an. Mit Tränen in den Augen erzählte er, was passiert war. Seine vom Rauch verzerrte Stimme war kaum zu verstehen.


»Vergangene Nacht kam eine Horde Dämonen in unser Dorf. Sie töteten jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Einige haben sie mitgenommen und dann das Feuer gelegt. Nur mit Mühe konnten wir uns versteckt halten und seit sie fort sind, versuchen wir die Brände zu löschen. Doch es ist aussichtslos. Das Dorf ist verloren.« Erschöpft wischte er sich mit dem Ärmel über das rußverschmierte Gesicht. »Wo wart ihr überhaupt?«, fragte er nun. »Und was macht der Bengel hier? Was hast du wieder mit ihm zu schaffen?« Undine begann verlegen ihm zu erzählen, was passiert war.


»Ihr lebt, nur das zählt! Kommt! Im Wirtshaus versammeln sich die Leute, die überlebt haben. Dort reden wir weiter.« Adam erkannte das Dorf nicht wieder. Die Straßen waren vollständig mit Asche und Unrat bedeckt. Grauer Rauch zog in Schwaden durch die Gasse und machte das Atmen schwer. Die Türen der Häuser waren buchstäblich mitsamt den Rahmen herausgerissen worden. Überall war Blut. Alles war wie in einem bösen Traum. Emiliana drückte Adams Hand und die Tränen rannen ihr durch das Gesicht. Sie sprach kein Wort. Das Wirtshaus war bis auf den letzten Stuhl besetzt, doch nicht so laut wie sonst. Keine Musik, kein Klappern der Würfel, kein freudiges Gebrüll über ein gewonnenes Kartenspiel. Es wurde gedämpft geredet. Viele starrten in düstere Gedanken versunken zu Boden und nur wenige drehten sich zur Tür, als die drei eintraten. »Meine Kind!« Emilianas Mutter sprang auf und klammerte sich schluchzend an ihre Tochter. Der Vater streichelte sanft ihr Haar. Adam schaute sich um. »Das sind alle? Mehr Leute haben es nicht geschafft?« Am Tresen stand Marie mit verweinten Augen, sie trug einen Verband am linken Arm und ihre Kleidung war übersät mit Brandlöchern. Erschöpft sah sie Adam an und nickte auch Emiliana kurz zu. Er ging zu ihr. »Du siehst schlimm aus!« »Ich hatte Glück. Sie kamen hier herein gestürmt, gerade als mein Vater die Schankstube schließen wollte. Er dachte wohl, es wären wieder irgendwelche betrunkenen Bauern und wollte sich zur Wehr setzten. Sie zogen ihn auf die Straße und schlachteten ihn ab wie ein Stück Vieh. Mutter lief nach draußen um zu helfen… Niemand konnte es verhindern.«, wimmerte sie verzweifelt. Das Reden fiel ihr schwer. »Niemand hat zuvor so etwas gesehen. Es wurde taghell im Dorf aufgrund der vielen Feuer und einen Dämon konnten unsere Männer töten. Zu siebt gingen sie mit Äxten und Sensen darauf los und hackten die Bestie in Stücke. Nur zwei von ihnen überlebten den Angriff, nur zwei!« »Wir sind ebenfalls einer kleine Gruppe solch grausiger Wesen begegnet, konnten uns aber gerade noch rechtzeitig verstecken. In aller Frühe brachen wir dann zum Dorf auf, um euch zu warnen. Demnach ist es wahrscheinlich, dass noch viel mehr von diesem Schattengezücht hier umherstreift.« Emiliana stand nun an Adams Seite und stützte sich schwer auf ihn. Sie war blass und sah sehr schwach aus. Marie hielt ihr einen Becher mit Wein hin. »Trink!« Emiliana nahm dankend den Becher entgegen. »Setzt euch, ich hole, was vom Essen übrig ist. Setzt euch!« Marie verschwand in der Küche und kam schon wenige Augenblicke später mit Brot, Speck und einem großen Krug zurück. Schweigend aßen die drei Gefährten das kleine Mahl. Emiliana sah Adam an. Er kaute in Gedanken versunken an seinem Brot. »Was tun wir nun, Adam?« Der wischte mit der Hand die Krümel vom Tisch. »Ich weiß nicht recht. Ich denke, ich werde das Erbe meiner Mutter antreten. Komm mit auf mein Zimmer, ich zeige dir alles.« Undine räusperte sich kurz. »Ich werde mit meinen Eltern gehen und nachsehen, was zu retten bleibt.“ Adam nickte, bedankte sich mit einem kurzen Nicken bei Marie und sie gingen die ausgetretene Holztreppe hinan zum Zimmer.


Der Dielenboden knarrte bei jedem Schritt. Hier oben aber war von all dem Chaos nichts zu sehen, nur der fade Geruch von verbranntem Holz hing in der Luft. Sein Zimmer war unversehrt und lag vor ihnen, wie er es verlassen hatte. Adam ging zu seinem Versteck und holte all die Dinge hervor, die er hier deponiert hatte. Die Lederbörse warf er Emiliana in die ausgestreckten Arme. »Schau hinein!« Geld fiel ihr entgegen, Besitzurkunden und Wertpapiere fest zusammengehalten mit aufwendigen Siegeln. Emiliana staunte. Mit dem Finger fuhr sie durch all die Schriftstücke und blickte Adam ungläubig an. »All das gehört dir?« »Meine Mutter gab es mir, als ich vor Vater flüchtete. Schau! Hier ist auch eine Karte.« Adam breitete das Pergament vorsichtig aus und sie beide beugten sich darüber. Emiliana verfolgte, wie er mit dem Finger die Route zum Hof entlangfuhr.


»Adam, ich kenne mich ein wenig in der Gegend aus, doch diesen Ort«, sie zeigte auf eingezeichneten Hof, »diesen Ort kenne ich nicht. Und dreißig Tage, sagst du? Nein, Adam, niemals.« Sie tippte erneut auf einen Punkt auf der Karte. »Bis hierher etwa sind es dreißig Tage. Dein Ziel liegt viel weiter entfernt. Ich denke eher, dass du es mit einem Wagen und guten Pferden in etwa drei bis vier Monaten erreichen könntest! Solch eine Karte habe ich schon ewig nicht mehr gesehen. Meine Eltern hatten früher viele Karten und meine Urgroßmutter erzählte uns viel von Orten, die sehr weit weg waren. Alle wollte ich besuchen. Doch als meine Eltern starben, kam ich niemals von hier fort. Die Karten aber habe ich nie vergessen. Daher glaube ich, Adam, dass unser Weg sehr lang wird.« Er schaute sie an. »Bedeutet das, du kommst mit mir? Was hält uns auch hier? Die Leute werden vor Angst in die Städte flüchten. Kaum jemand hier wird in der Lage sein, unser Dorf neu aufzubauen und selbst wenn doch, dann wird es sehr lange dauern.« Er packte alles wieder zusammen und tat ein wenig von dem Geld in einen separaten kleinen Lederbeutel. Dann sah er Emiliana an. »Was sagst du?« »Mein ganzes Leben habe ich hier verbracht und nichts habe ich gesehen von der Welt. Ich komme mit dir! Vorher müssen wir aber noch zu meinem Hof, ich habe Pferde und einen Wagen. Außerdem muss ich sehen, was noch da ist.« Adam zögerte nicht, ging auf sie zu und küsste sie. »Dann komm!« Unten in der Schankstube war es nun lauter geworden. Der Rat, oder zumindest diejenigen, die davon noch am Leben waren berieten, was weiter geschehen sollte. »Wir gehen in die Stadt! Hier gibt es nichts mehr für uns. Den Winter werden wir so nicht überstehen.«, rief einer. Ein anderer hingegen forderte: »Wenn wir zusammenhalten und alle mit anpacken, schaffen wir das!« Undine kam mit ihren Eltern auf die beiden zu. »So diskutieren sie nun schon seit einer halbe Stunde und können sich nicht einigen.« Adam drehte sich zu Undine. »Hier, nimm dies.« Er gab ihr den mit Talern gefüllten Lederbeutel. Hinter dem Stall steht mein Wagen. Fahre mit deinen Eltern in die Stadt.« Undine schaute ihn ungläubig an. »Das kann ich nicht annehmen.« »Wieso denn nicht? Undine, bitte schau dich doch um!« »Mein Vater ist zu stolz, um sich von dir helfen zu lassen!« Adam lächelte schief »Dann sag ihm doch nicht, dass es von mir ist.« Undine nickte dankbar, verabschiedete sich und drehte sich dann aber noch einmal zu Adam und zwinkerte ihm zu. »Bevor ich’s vergesse, das Messer kannst du behalten. Du wirst es sicher brauchen.«


Dann ging sie mit ihren Eltern zur Tür und verließ das Wirtshaus.




DER MAGISCHE EID


Der Tag war schon fast wieder vorbei, als das Paar an die alte Dorfschmiede kam. Deren Dach neigte sich zur Seite und die hohe Esse der Schmiede ragte ebenso schief nach oben. Einige Steine hatten sich gelöst und das Mauerwerk war von langen Rissen durchzogen. Was über viele Generationen hinweg erschaffen und genutzt wurde, war in kürzester Zeit von den Dämonen vollkommen zerstört worden. Trotz dessen, dass Emilianas Hof eher abseits des Dorfes lag, war auch hier die Horde eingedrungen. Ihre großen Fußspuren waren noch deutlich zu erkennen. Ein Bild der Zerstörung zeichnete den ganzen Weg.


Emiliana eilte ins Gebäude, die Tür stand offen, das Glas im Fenster war gesprungen. Alles war umgeworfen, die Einrichtung zerstört und selbst der Fußboden großflächig herausgerissen. Was war hier passiert? Es sah aus, als hätte jemand etwas gesucht. Sie ging weiter durch das Haus, durch den kleinen Gang, der das Heim nur mit einer kleinen Holztür vom Stall trennte. Blutgeruch stieg ihr in die Nase und als sie die Tür öffnete, sah sie, dass das gesamte Vieh getötet wurde. Sie eilte zur Leiter, die zum Heuboden führte und kletterte so schnell sie konnte hinauf. Adam hatte Mühe, ihr zu folgen. Hinter dem aufgetürmten Heu war eine Bretterwand zu erkennen, die man, wenn man von ihrem Vorhandensein nichts ahnte, leicht völlig übersehen konnte. Emiliana schob eine Art Klappe zur Seite und schlüpfte in den kleinen Raum dahinter.


»Komm!«, rief sie Adam. „Komm und sieh dir das an! Hier habe ich mich als Kind immer versteckt, hier in meinem „eigenen Reich“. Mein Vater hat es für mich gebaut und auch die Möbel hat er selbst gemacht.«


Der Raum war nicht sehr groß. Nur wenige Schritte in jede Richtung und man stieß sich den Kopf an den Deckenbalken an. Die aus einfachen Holzbrettern bestehenden Wände waren zugeklebt mit Karten und Bildern aus fernen Ländern. Adam hatte so etwas noch nie gesehen.


Er drehte sich zu Emiliana, die sich gerade bückte, aus dem Fußboden flink zwei Bretter löste und eine braun polierte Kiste ans Tageslicht zog. Diese stellte sie behutsam auf den viel zu kleinen Tisch und öffnete vorsichtig den Deckel.


Die Kiste enthielt allerhand Spielzeug, eine Puppe, die kaum mehr ein Gesicht hatte, so sehr war die Farbe verblasst, mit der sie angemalt wurde sowie einige Karten. Emiliana zog eines der Dokumente vorsichtig aus einer Ledermappe und deutete auf einen kleinen Fleck. »Schau, das ist unser Dorf und wenn ich deine Karte zum Vergleich nehme, müsste der Ort, den wir suchen, ungefähr hier sein.« Sie fuhr mit dem Finger weit über die Karte an den rechten Rand. Hier fand sie auch das Siegel, das ihr bekannt vorkam. Adam kramte sein Dokument heraus und ja! Beide Siegel waren identisch. Sie schauten sich beide an. »Adam, diese Karte hier stammt von meiner Urgroßmutter und so alt wie diese Karte ist, kann das wohl kein Zufall sein, dass beide dasselbe Siegel tragen. Dieses Siegel war ebenfalls deutlich auf den Einband eines Buches geprägt, das sich im Besitz meiner Urgroßmutter befand. Sie trug es immer bei sich, legte es nie aus den Händen. Einmal als ich hineinschauen wollte, hat sie mich ausgiebig den Stock spüren lassen. Nur ganz kurz konnte ich einen Blick erhaschen, doch die Zeichen in dem Buch waren mir fremd. Nur das Siegel war dasselbe wie auf dieser Karte.«


Emiliana nahm diverse Dinge aus der Kiste, unter anderem auch ein kleines Buch, dessen Ledereinband glänzte, wie man es von den kleinen Gebetsbüchern aus der Kirche kannte. Die Kanten und der Buchrücken waren schon sehr abgegriffen, da es scheinbar sehr oft in die Hand genommen worden war, doch es hielt alles noch irgendwie zusammen. Das Papier war merkwürdig dick und rau, die Seiten mit Fasern durchzogen, die in vielen Farben schimmerten. Das verlieh dem Papier eine gewisse Festigkeit, um die Zeiten zu überdauern. Auf dem Buchdeckel war deutlich das aufwendig verzierte Siegel zu erkennen. Das Buch war in einer für sie unbekannten Sprache geschrieben.
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Dort stand etwas von Heilung, Feuerglut oder Reiseportal. Dieses Buch übte eine unheimliche Anziehungskraft auf Adam aus, die er



[image: ]sich nicht erklären konnte und er vertiefte sich in die Lektüre. rer konnte er sie deuten. Wie von Zauberhand formten sich die Buchstaben und Symbole in für ihn lesbare Sätze!


»Nur die, die wahrhaft fähig sind, können diese Zeilen lesen und aus dem Geschriebenen lernen. Niemals sollst du mit diesem Buch jemandem Leid zufügen oder es zu deinem persönlichen Vorteil benutzen!


Eine Verteidigung von Leib und Leben sei dir gestattet, doch niemals sollst du hiermit töten!«


»Wieso kannst du die Worte lesen und woher diese Sprache sprechen?«, fragte Emiliana aufgeregt. »Welche Sprache? Ich habe doch gar nichts gesagt?« Verwundert blickte er Emiliana an. Dann schaute er wieder ins Buch und alles stand dort in für ihn lesbarer Schrift. Unbekannte Symbole gewahrte er keine mehr.
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Kurz erklärte er Emiliana, was mit ihm geschah, nahm das Buch erneut in die Hände, schaute auf die erste Seite und sprach:


»Dies ist der Eid, den das Buch verlangt. Nur für das Gute werde ich das Wissen verwenden und niemandem Schaden zufügen. Ich schwöre im Namen meiner Familie Malkier!« Aus dem Buch kam ein Leuchten, nein, eher ein Glühen. Dieses Glühen löste sich von jedem einzelnen Buchstaben und floss auf seine Unterarme zu. Dort versammelten sich die Zeichen und aus all den Symbolen entstand ein Siegel, genau wie es auf dem Buchdeckel und den Karten zu sehen war. Der Geruch von verbrannter Haut erfüllte den Raum. Adam ließ das Buch fallen, atmete schwer aus. Der Schmerz nahm ihm die Luft. Auf seinem Arm bis hin zum Handrücken erstreckte sich nun ein metallisch glänzender Aufdruck mit Fahnen. Er hob den Folianten wieder auf und fühlte eine neue Verbundenheit mit dem Buch. Emiliana starrte ihn wortlos an. Langsam ging sie auf Adam zu und berührte vorsichtig seinen Arm, um sich die Verletzung anzuschauen. Sofort durchfuhr es sie wie ein Blitz! Emiliana keuchte auf, ihre Augen traten aus den Höhlen! Etwas in ihr hatte sich gerührt, etwas war dort, das sie vorher nie wahrgenommen hatte. Das Siegel auf Adams Arm glühte sachte auf und Emiliana fühlte eine Verbundenheit mit Adam, stärker als sie es je war. Sie konnte sogar spüren, in welchem Zustand er war und Emiliana erkannte den Schmerz, den Adam erlitt, wie auch die Angst, die ihn erfasst hatte. Beinahe sah sie die Welt mit seinen Augen. Erschrocken ließ sie


Adam los und das Leuchten verschwand. »Ja, ich weiß, du musst nichts sagen.«, flüsterte Adam. »Ich konnte es ebenso spüren! Etwas hat uns miteinander verknüpft.« Er schaute ungläubig in das Buch. Wieder änderten die Runen ihre Position und verwandelten sich zu einem neuen Text:


»Lerne die Magie in dir zu nutzen. Sie wird dir dabei helfen, deinen Weg zu bestreiten und mithilfe deines Behüters wirst du die Macht erlangen, um dem Bösen entgegenzutreten. Doch gib acht! Nur mit dem Behüter kannst du Magie lernen und beherrschen. Mit jedem Abschnitt deiner Ausbildung, den ihr erfolgreich beendet, erschließt sich ein neuer Teil des Buches!«


Emiliana blickte auf und sprach: »Das war also der Grund, weshalb sie mein Haus so verwüstet haben. Dieses Buch haben sie gesucht! Es muss eine Art Beschwörung für dunkle Mächte sein.«
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»Ist es nicht!«, entgegnete Adam schroffer als beabsichtigt. »Ist es nicht, Emiliana. Es ist eine Quelle zur Magie, das weiß ich jetzt. Es ist eine Anleitung, die alten Kräfte und Energien einzusetzen, wie sie einst vor tausenden Jahren gang und gäbe waren.«




AUF NEUEN PFADEN


Schweigend räumte Adam alles zusammen und verstaute es sicher in seiner Tasche. Emiliana zwängte sich derweil durch die kleine Tür und packte ein, was sie für ihre Reise benötigten.


Es war ihr Glück, dass der Wagen noch intakt war und die Pferde auf der Koppel grasten. Eilig beluden sie das Gefährt, mit gekonntem Griff spannte Emiliana die Pferde ein und schon kurze Zeit später sahen sie nur noch ein letztes Mal zurück, während sie gemeinsam vom Hof fuhren.


Die Sonne versank am Horizont und Adam trieb die Pferde unbarmherzig an, damit sie noch vor Anbruch der Nacht das Wirtshaus erreichten.


Als sie ankamen, brannte noch Licht in der Gaststube. Adam spannte die Pferde aus und brachte sie zum Stall. Er warf dem Stallburschen, der die Pferde in seine Obhut nahm, einen Taler zu und rief: »Sorge gut für die beiden und bei Tagesanbruch müssen sie wieder bereit stehen!« Stumm prüfte der Stallbursche den Taler und nickte.


In der Schankstube wartete Emiliana bereits auf ihn. Sie saß an einem kleinen Tisch, der sein Alter offen zur Schau stellte. Die Tischplatte aus alter Buche und von den vielen Gästen abgenutzt. Risse im Holz und eingetrocknete Flecken bezeugten das. Emiliana lächelte als er eintrat.


Mit langen Schritten kam Marie aus der Küche und trat an den Tisch der beiden, zündete die Kerze an und fragte routiniert »Was kann ich euch bringen?« »Sollte sich in der Küche noch ein warmes Essen finden, wären wir dafür dankbar. Auch Wein darfst du uns bringen. Außerdem benötigen wir Proviant für einige Tage.«


Marie runzelte die Stirn, schaute fragend von einem zum anderen und entgegnete »Wollt ihr in die Stadt?«


»Nein, nicht in die Stadt, aber auch hier hält uns nichts mehr.« Marie nickte mit verständnisvoller Miene. »Hast du dich verletzt?« Sie deutete auf Adams Arm, um den er so gut es ging in ein Tuch gewickelt hatte, um das Siegel zu verdecken. »Ist nicht der Rede wert.«, winkte er gleichmütig ab.


Wenige Augenblicke später standen zwei Schüsseln mit Suppe und Brot auf dem Tisch. Die Suppe dampfte noch und das frische Brot verströmte einen wohligen Duft. Erst jetzt bemerkten sie, wie hungrig sie eigentlich waren und genossen die Speisen, wenn auch die Suppe etwas karg war und sie sich gerne ein Stück Fleisch mehr darin gewünscht hätten.


Niemand beachtete die beiden, während sie an ihrem Tisch aßen und sich leise unterhielten. Die Stimmung im Wirtshaus war sehr gedrückt. Zu tief saß noch der Schock. Sorgenvolle Gesichter saßen vor ihren Bechern und trauerten um Angehörige oder ihren Verlust von Hab und Gut. Adam bezahlte die Zeche und ging mit Emiliana auf sein Zimmer. Um für den kommenden Tag ausgeruht zu sein, mussten sie sich zeitig schlafen legen.


Es war noch still im Haus, als Adam die Augen aufschlug. Der Morgen war noch sehr früh, Emiliana schlief an seiner Seite und er war wie verzaubert von ihr. Tat er das richtige?, fragte er sich.


Emiliana regte sich und blinzelte ihn verschlafen an. »Was ist los, Adam? Ich spüre deine Zweifel.«


Er nahm ihre Hände in die seinen und schaute ihr tief in die Augen.


»Ich möchte nur nicht, dass dir irgendetwas zustößt. Du bist mir wirklich sehr wichtig!«


Sie küsste ihn zärtlich und stieß ihn dann spielerisch zurück.


»Dann wirst du wohl gut auf mich aufpassen müssen, denn Männer tun so etwas normalerweise!« Mit einem Lachen sprang sie aus dem Bett. Auch er sprang auf die Beine, um sie dann einzufangen und immer wieder zu küssen. Im nächsten Augenblick klopfte es an der Tür. »Die Pferde sind eingespannt, Herr.« Vollbeladen mit seinen Sachen stolperte er fast die Stufen hinab, was bei Emiliana zu einem Lachanfall führte. Die Schankstube war noch leer, im Kamin glomm noch das Feuer vom Vorabend und kleine feine Rauchschwaden schraubten sich kräuselnd in die Höhe. Aus der Küche hörten sie schon das Klappern von Töpfen. Dort wurde so früh schon alles für den kommenden Tag vorbereitet. »Wie lange es das Wirtshaus wohl noch gibt, wenn doch alle das Dorf verlassen?«, überlegte Emiliana traurig. Sie folgten dem Stalljungen zum Wagen, der wie versprochen fertig beladen mit all den Dingen, die Adam für nützlich erachtete, vor dem Wirtshaus stand. Die beiden stämmigen Kaltblüter mit ihren langen Mähnen trotzen den Mücken, die in einer Vielzahl um sie herumschwirrten. Voller Ungeduld scharrten sie mit den Hufen auf dem trockenen Sommerboden, so dass sich kleine Brocken von der harten lehmigen Erde lösten.


Das Holz des Wagens knarrte als Adam aufsaß. Er reichte Emiliana seine Hand und half ihr auf den Wagen. Mit einem Ruck setzte sich das Gefährt in Bewegung und hinter ihnen blieb nur der Staub zurück, den sie in der noch kühlen Morgenluft aufwirbelten.


Marie sah traurig, wie der Wagen um die nächste Ecke bog und verschwand.




ERSTE VERSUCHE


Der Morgen war schon spät als die beiden das erste Mal Halt machten und das Dorf lag schon weit hinter ihnen. Die Höfe, an denen sie vorbeikamen, waren meist verlassen. Nur noch wenige Hühner flatterten hier und da umher und ein Hund bellte ihnen wütend hinterher. Ansonsten waren sie alle fort.


Am Rande einer Wiese rasteten sie und ließen die Pferde das satte Grün fressen. Emiliana und Adam knabberten an Brot und Käse.


Adam entzündete ein kleines Feuer und sie tranken Tee, der einen wunderbar lieblichen Duft nach Minze und Kräutern verbreitete.


Er nahm das magische Buch zur Hand.


»Schau mal, was hier steht!« Emiliana beugte sich vor und schaute ebenfalls gebannt in das Buch. Berührte sie Adam, konnte auch sie die Schrift darin lesen.


»Um Macht über die Elemente zu erlangen, musst du lernen, sie zu verstehen und mit ihnen üben. Indem du deinen Geist zur Ruhe bringst und tief in dich selbst hinein hörst, wirst du an einen Punkt gelangen, an dem du die Ruhe selbst bist. Erst dann versuche, die Energie der Elemente zu erspüren. Nehme sie in dich auf und arbeite mit ihnen. Hierzu verwende die Gewebe, die um dich herum erscheinen und mache sie dir zunutze. Nur mit Geduld und Disziplin wirst du es schaffen, diese Gewebe zu formen.«


»Ok, das schaffe ich!« dachte Adam und schloss die Augen. Seine Hände berührten den Boden, auf dem er saß. Nach einer kurzen Weile bemerkte er ein Glimmen, etwas, das sehr weit weg und kaum erreichbar schien. Sein Innerstes bedeutete ihm, dass er genau danach greifen solle, doch wie sehr er sich auch anstrengte, er kam dem Leuchten nicht näher. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, so sehr strengte er sich an.


Dann, mit einem Ruck schlug er die Augen auf, packte das Buch wieder ein und fluchte. »Magie, pah! Dass ich nicht lache!« Emiliana schauten ihn nur mit großen Augen an. »Was ist?«, maulte Adam. Sie antwortete nicht, zeigte nur stumm auf das Feuer.


Es war noch da, die kleinsten Zweige waren auch schon weiß und die Glut stob mit jedem Windhauch durch die Luft. Lediglich die Steine, die zuvor um das Feuer herum lagen, waren lautlos zu Staub zerfallen.


»Wie ist das passiert?«, krächzte Adam.


»Du hast dich auf deine Übung konzentriert. Plötzlich glühten die Steine auf und schon im nächsten Moment lösten Sie sich in Nichts auf. Wie auch immer du das gemacht hast...«


In Gedanken überlegte Adam: »Hm, was genau habe ich denn getan, als das geschah? Da war ein Licht, weiter nichts. Nicht einmal ergreifen konnte ich es, also wie soll das gehen? Vielleicht sollte ich es erneut versuchen?«


Er setzte sich ans Wagenrad, schloss die Augen und stellte sich Wasser vor. Um ihn herum wurde es dunkler, bis in seinem Inneren ein Pfütze zu sehen war. Immer weiter versuche er, sich dem Gebilde zu nähern. Plötzlich spürte er einen kräftigen Hieb in die Seite und erschrak.


»Hör auf, Adam! Du machst alles nass!« Emiliana stand völlig durchnässt neben ihm. Dort, wo das Feuer loderte, war nur noch eine Matschlache und die Wiese vor ihm gleich einem kleinen Teich.


»Adam, was soll das? Du überlegst nicht, was du tust! Du sollst mit den Geweben arbeiten und nicht mit den Elementen durch die Gegend werfen!«


Adam grinste sie an. Dann prustete er los und lachte herzhaft. Er schnippte etwas von dem Schlamm am Boden in Emilianas Richtung, die jetzt böse näherkam und ihn schubste. Laut lachend rutschen beide auf dem feuchten Boden aus und landeten zusammen im Matsch. Die Pferde drehten ihre Köpfe zu den Menschen und dachten wohl, die seien jetzt völlig verrückt geworden.


Es war fast Mittag, die Sonne über ihnen strahlte und trocknete die Kleider. Emiliana und Adam saßen auf dem Kutschbock und fuhren direkt auf ein Waldstück zu.


Lange hatten sie einhellig geschwiegen. Adam war in Gedanken an all das kürzlich Erlebte. Was meinte Emiliana nur mit „Geweben arbeiten und nicht nur mit den Elementen“?


Emiliana dreht sich zu ihm um. »Na, was meine ich wohl. Mach es so, wie es im Buche stand. Sieh die Gewebe und dann arbeite mit den Elementen.«


»Die Sache mit den Gedankenlesen ist nicht unbedingt ein Gewinn.«, grummelte Adam leise.


»Wieso denn?«, entgegnete Emiliana mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. »Du hast doch nichts zu verbergen? Wir sind nun mal miteinander verbunden und das vielleicht schneller, als es mir lieb ist, doch nun ist es so. Machen wir einfach das Beste daraus.«


»Nur welchem höheren Zweck die ganze Sache dienen soll, das verstehe ich noch nicht.«, sagte Adam während er die Bremse vertrieb, die einfach nicht von ihm ablassen wollte. »Blödes Viehzeug! «, rief er und konzentrierte sich auf das Insekt, welches dadurch scheinbar in der Luft hängen blieb. Ein sachtes Kribbeln überzog Adams Haut und Kraft stieg in ihm auf. Diesmal konnte er Emilianas Bewegungen deutlich sehen, aber die Bremse schwebte noch immer vor seinem Gesicht – wie lebendig in der Luft angebunden. Nicht einmal ihre Flügel bewegten sich.


Adam atmete laut aus, versuchte, sich zu entspannen und schon flog die Bremse davon, befreit von ihren unsichtbaren Fesseln.


»Hast du das gesehen, Liebste!? Ich habe sie einfach in der Luft angehalten!«


»So scheint es vielleicht richtig zu sein. Lass uns im Buch nachschauen, denn wenn die Aufgabe erfolgreich gelöst ist, soll es ja eine neue Seite zu lesen geben.«


Indes erreichten sie den Wald, dessen Blattwerk sich ihnen nun öffnete. Die großen Buchen mit ihrem dichten Laub verdunkelten den Boden. Es raschelte, sobald die Pferde die fast verrotteten Blätter vom Vorjahr aufwirbelten. Adam konzentrierte sich und lies ein kleinen Haufen Laub über Emilianas Kopf schweben. Leise fielen die Blätter auf Emiliana herab. Sie schimpfte laut. »Das ist unfair, Adam! Lass das sein!« Noch immer lachend trieb er die Pferde zur Eile an, um schneller durch das Gehölz zu kommen.


Solch einen Wald hatte er noch nie gesehen. Die Bäume waren riesig, man benötigte sicher mehrere Leute, um die Stämme umfassen. An der glatten fast silbrigen Rinde prangte grünes Moos, das wie Teppich aussah auf dem sich Wasserperlen spiegelten.


Dieser Wald musste schon sehr alt sein. Weit oben in den Wipfeln lugte nur selten die Sonne durchs Geäst.


Nur die Geräusche der Pferde und des Wagens waren zu hören, so still war es hier. Der Weg vor ihnen war holprig und zu erkennen war nur eine schmale Spur, die die Räder anderer Reisenden hinterlassen hatten. Auch wollten sie die Pferde nicht übermäßig beanspruchen, somit kamen sie nur sehr langsam voran.


Sie hielten an einer Lichtung. Hier gab es scheinbar einen Rastplatz, der auch schon von anderen Reisenden dazu benutzt worden war. Man erkannte die Feuerstellen und einige große Steine, die wohl als Sitzplätze dienten. Gelbe Pilze wuchsen hier und weiches hohes Gras lud zum Verweilen ein.


Adam band die beiden Pferde an einem Baum und gab ihnen Hafer. Emiliana baute indes das Lager auf. Sie sammelten Holz für ein Feuer. Währenddessen begann Adam, sich an sein inneres Ich zu wendend. Er konzentrierte sich auf die Zweige. Sie schwebten nacheinander in den dafür vorgesehenen Steinkreis. Dann setzte er sich davor und wenigen Augenblick später schlugen winzige Flammen aus dem Holzhaufen.


»Du lernst wirklich schnell«, lobte Emiliana und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


Schon kurz darauf hing ein kleiner Kessel über dem lodernden Feuer, in dem Trockenfleisch und Gemüse köchelten. Dampfend verwehte die Suppe ihren köstlichen Duft über die Lichtung.


Adam schlang das Essen förmlich herunter, so hungrig war er. Erst jetzt bemerkte er, wie viel die „Spielereien“ mit der Magie ihn abverlangte.


Nachdem sie alles wieder verstaut hatten, was sie nicht für die Nacht benötigten, legte er noch einen Scheit auf das Feuer, setzte sich zu Emiliana und flüsterte: »Schlaf du jetzt, ich werde die erste Wache übernehmen.« Wenn auch widerwillig legte sich Emiliana auf den Wagen und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen. Adam hatte Ihre Müdigkeit gespürt.


Er setzte sich zurück ans Feuer. Es war still. Einige Nachtfalter wurden vom Licht angezogen und beendeten dann schlagartig ihr Leben mit einem leisen Knistern in den Flammen. Tiefer im Wald raschelte und knackte es. Adam blickte aufmerksam in alle Richtungen, doch er konnte nichts erkennen.


Eine Eule flog durch das Geäst der Bäume über ihm und landete fast geräuschlos auf einem Ast in seiner Nähe. Ihre Augen sahen aus wie kleine glühende Kohlen, die orangegelb leuchteten, und blinzelten ihn neugierig an. Der Vogel fuhr sich mehrfach mit dem gebogenen Schnabel durch das Gefieder und kam dann auch zur Ruhe.


Adam machte es sich gemütlich und nahm das Buch zur Hand. Erneut zeigte sich eine weitere Seite und die Buchstaben ordneten sich gerade sohin an, dass er bereits einige Wörter erkennen konnte. Plötzlich flog die Eule laut kreischend davon und vor Schreck ließ Adam das Buch fallen. Eine Feder schwebte zu Boden und blieb auf dem Buchdeckel liegen. Er schalt sich selbst einen Angsthasen, nahm die Feder zur Hand und benutze sie als Lesezeichen. Erneut erschien der Text:


»Lerne die Dinge zu sehen, wie sie wirklich sind. Sieh hinter die Kulissen. Erkenne in scheinbar toter Materie das Leben und nutze dies wie die Feder, die du erhalten hast, um Energie zu speichern. Übe mit der Feder und dann suche dir einen größeren Speicher. Edelsteine z.B. nehmen sehr viel Magie auf. Nutze sie!«


Die Seite verschwand und es waren wieder nur die Runen zu sehen, die das ganze Blatt bedeckten. Er wog das geschlossene Buch noch mal in der Hand, bevor er es zurück in das Öl-Tuch wickelte, welches dafür gedacht war, es vor Nässe zu schützen und legte es dann zurück in seine Tasche. Er bemerkte gar nicht, dass Emiliana bereits wieder an seiner Seite saß, so sehr war er in seine Gedanken versunken. Mit liebevollem Blick sagte er zu ihr: »Du bist viel zu früh auf! Schlaf noch ein wenig.« Sie schüttelte nur den Kopf. »Es es ist schon gut. Leg du dich hin, ich komme zurecht.«


Adam nahm sie in den Arm und küsste sie. So saßen sie eng umschlungen eine Weile und starrten in das Feuer, das noch immer brannte und die Bäume ringsum mit langen beweglichen Schatten bedachte. Wie Glühwürmchen flogen kleine Funken meterhoch und verglommen. Adam spürte, dass Emilianas Kopf schwerer wurde. Nun war sie doch wieder eingeschlafen.


Er fühlte sich so gut mit ihr. Alles hatte sich verändert, als hätte er seinen Fuß in eine ganz neue Welt gesetzt. Seine Augenlider wurden schwer und blieben oft für einige Minuten geschlossen. Schließlich gab er den Kampf gegen die Müdigkeit auf und schlief ein.


»Ich sagte doch, das da ist ein Feuer, du Dummkopf!« »Ja, schon, aber wenn es wieder diese Räuber sind?« Meckernd schälten sich zwei Gestalten aus dem Dunkel.


Adam fuhr hoch und weckte dabei unsanft Emiliana. Die versuchte, auf die Beine zu kommen. Adam riss sein Messer aus der Scheide und drehte sich mit einem Sprung den beiden entgegen.


Die zwei machten einen Höllenlärm, als wenn zehn Mann sich lautstark durch das Dickicht bewegten.


»Rührt euch nicht und kommt ja nicht näher!«, warnte Adam. Doch das hielt die beiden Fremden keineswegs auf. »Ich warne euch!«, schrie er jetzt fast.


»Wer droht da? Wir sind Soldaten des Königreichs Ellion. Niemand droht uns!«, rief der größere der beiden. Nun waren sie nah heran und dank des Feuers besser zu erkennen.


Sie trugen jeweils einen mit Federn geschmückten Hut und an Ihren Seiten baumelten lange Schwerter. Noch hatten sie aber die Klingen nicht gezogen.


Emiliana stellte sich Schutz suchend hinter Adam. In diesem Augenblick hingen die beiden auch schon mit den Füßen in der Luft und baumelten dort wie an einem Seil. Vor Erstaunen verstummten sie schlagartig, ihre Augen weiteten sich und der kleinere wimmerte vor sich her. »Gnade! Gnade! Lasst uns am Leben. Wir sind doch nur zwei Soldaten auf den Heimweg. Gnade, bitte Herr Magier!«


Adam spürte, wie ihn seine Kräfte verließen und stöhnte auf. Emilianas Arme stützen ihn und in genau dieser Sekunde fielen auch die beiden Soldaten mit einem Krachen zurück auf den Waldboden. Man hörte das Unterholz knacken. Wild fluchend richtete sich der Große auf und stürmte mit gezogener Klinge auf das Lager zu. Der Kleine spuckte erst noch Grasbüschel aus, klopfte sich den Schmutz aus der Kleidung und folgte dann seinem Gefährten. Er schien nicht so wütend wie sein Kumpan, dennoch war er natürlich gefährlich mit seiner Waffe in der Hand. »Bleibt stehen und gebt euch zu erkennen!«, brüllte Adam. Seine Stimme verlor sich. Schon war der lange Soldat am Feuer angekommen. Er zögerte und senkte das Schwert. Direkt hinter ihm kam der kleinere mit lautem Geschrei und prallte gegen den langen, der sich fluchend umwandte. »Mach doch die Augen auf, du Dummkopf!«


»Sven? Tinus? Seid ihr es?« Tinus drehte sich zu Emiliana „Ja, wir sind es, lebendig und im einem Stück!«


»Was tut ihr hier «


»Das können wir euch genauso fragen!«, rieft Sven, sich noch immer das Kinn reibend nach dem Zusammenprall.


»Wir sind Kundschafter des Königs und suchen nach Dämonenpack. Es wird immer schlimmer und nirgends ist man mehr vor ihnen sicher.«


»Setzt euch mit ans Feuer, kommt, seid unsere Gäste. Wir verdanken euch unser Leben!«


Die Soldaten nahmen Platz. Adam bemerkte, dass Sven auf den Weinkrug schielte und warf beiden einen Becher zu.


»Was treibt euch in diese gottverlassene Gegend?«, fragte Tinus. Adam setzte sich aufrecht. »Wir sind auf dem Weg zum Hof meiner Mutter. Wir haben unser Dorf aufgegeben, zu groß war der Verlust durch die Schattenmonster. Niemand wollte mehr bleiben.«


»Ja, Dörfer wie das eure haben wir viele gesehen. Der König von Ellion hat mehrere Tausend Mann ausgesandt, um die Kreaturen zu bekämpfen, bislang allerdings recht erfolglos.«


Sven, der den Krug mit dem Wein mittlerweile bei sich stehen hatte, goss sich munter seinen Becher erneut voll und leerte ihn in einem Zug.


»Sollst du saufen!?« Tinus hieb ihm mit der Hand auf den Hinterkopf, sodass der Becher ins Gras flog. Aufgebracht drehte Sven sich zu Tinus um. »Was schlägst du mich? Ich habe Durst!«


»Dann trink Wasser und beneble nicht immer deine Sinne, du Dummkopf!« und sich an Adam wendend: »Wenn man nicht aufpasst, säuft er den Monatsvorart Wein an einem einzigen Abend aus“.


»Das sind doch alles Lügen! Du tust ja gerade so, als ob ich mich ständig betrinken würde!«


Tinus lachte schallend und schlug sich dabei auf die Schenkel, dass es krachte. Sven drehte sich beleidigt zu Emiliana und zwinkerte ihr zu. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie ging zum Wagen und brachte beiden Dörrfleisch und Brot.


»Stärkt euch noch etwas.« Dankend nahm Sven die Speisen entgegen.


»Adam, du hast also gelernt, mit der Magie umzugehen?«, nuschelte Sven mit vollem Mund. Krümel fielen auf seine Hose.


»Wie ein Schwein fressen und saufen!«


Adam lachte.


»Das ist eine sehr lange Geschichte, dafür ist die Nacht wohl zu kurz. Aber ja, Magie ist irgendwo in mir und ich wende sie auch schon an«, sagte er stolz. Sven schaute kurz zu ihm hoch, kaute dann aber nur langsam weiter. Es lag in der Luft, dass dieses Thema ihm nicht sehr behagte.


»Wo sind eigentlich eure Pferde? Wieso seid ihr zu Fuß unterwegs?«, fragte nun Emiliana in die Stille hinein. Sichtlich genervt antwortete Tinus: »Dieser Nichtsnutz von einem Soldaten hatte letztens die erste Wache übernommen, doch als ich ihn ablösen wollte, schnarchte er völlig benebelt vom vielen Wein hinter einem und unsere Pferde samt Ausrüstung waren über alle Berge!«


Sven schämte sich und sank in sich zusammen.


»Daher werde ich heute die nächste Wache übernehmen!,«, verkündete Tinus, wobei er entnervt Sven anschaute.


Emiliana legte sich wieder auf den Wagen und schlief sofort ein. Adam und Sven redeten noch leise am Lagerfeuer, bis die Müdigkeit auch sie übermannte.


Früh am Morgen, als die ersten Lichtstrahlen durch die Wipfel der Bäume blitzen, war Adam schon auf den Beinen, um Feuerholz zu sammeln. Als er zum Lager zurückkam, sah er, wie Emiliana Frühstück bereitete. Sven lag noch immer an den Baum gelehnt und schnarchte, was das Zeug hielt. Tinus hingegen kontrollierte die Rüstung und sein Schwert. Wenige Augenblicke später brannte das kleine Feuer und erhitze einen Kessel mit Wasser für den Tee.


Tinus stapfte zu Sven hinüber und weckte ihn mit der Stiefelspitze an der Schulter stoßend. Sven zuckte heftig zusammen, so dass der Weinkrug aus seinen Händen fiel und zu Boden rollte. Der Krug war natürlich leer, beide waren zusammen eingeschlafen.


»Du bist wirklich nur noch am Saufen, du dummer Kerl!«, zischte Tinus ihn an.


Verlegen stand Sven auf und ging noch wankend in den Wald, um seine übervolle Blase zu leeren. Als er wiederkam, saßen seine drei Gefährten am Feuer und aßen schweigend. Emiliana hielt ihm einen Becher mit nach herrlichen Kräutern duftenden Tee hin. »Danke.«, murmelte Sven leise mit noch rauer Stimme. Tinus zeigte mit seinem Becher auf Adam und sprach: »Sagt uns die Richtung, die ihr nun einschlagt, vielleicht können wir euch ein Stück begleiten.«


Emiliana schaute Adam ins Gesicht und in seine Gedanken hinein sagte sie sanft: »Ich denke, wir können ihnen vertrauen, zeig es ihnen.« Adam nickte kurz, ohne dass es jemand bemerkte, holte seine Karte hervor und zeigte Tinus den Hof, zu dem sie wollten. Tinus vertiefte sich in die Zeichnung und schaute Adam und Emiliana dann an, als hätte er einen Geist gesehen.


»Woher habt ihr diese Karte?« Tinus atmete schwer. »Sie offenbart eines der ältesten Geheimnisse unserer Zeit.« Adam schaute ihn fragend an. »Ich habe sie von meiner Mutter.«


Sven schaute ihn an und bemerkte jetzt auch das Siegel auf seinem Arm. Er erstarrte und wurde blass. »Ihr tragt das Siegel! Ich wusste es.«, flüsterte er. »Der Ort, den ihr da sucht, ist kein Hof. Es ist eine Festung. Seit über hundert Jahren hat man von dieser Feste nichts mehr gehört und man sagt, sie sei einfach verschwunden, wie weggelöscht.« Er nahm noch einen großen Schluck aus seinem Becher und fuhr dann fort: »Einst trafen sich dort all diejenigen, die mit Magie verbunden waren und tauschten ihr Wissen und Können aus. Deine Mutter gehörte demnach zu diesem Bund - ob als Magierin oder Behüterin weiß ich nicht zu sagen. Doch eines steht fest: Wer dieses Siegel trägt und die Karte besitzt wird Großes bewegen. So steht es geschrieben. Lasst mich raten, Sie«, er zeigte auf Emiliana, »ist deine Behüterin?«


Adam nickte nur stumm. Zu viele Gedanken stürmten auf ihn ein. Auch Emiliana saß vor sich hin grübelnd da. »Du sagtest, es stehe geschrieben, Tinus. Was bedeutet das?« Sie schaute ihn fragend an. »Du musst wissen, in Ellion gibt es eine uralte Schrift, die besagt, dass ein Magier und sein Behüter das Dunkel besiegen und überall für Licht sorgen würden.« Nachdenklich schaute Emiliana zu Adam. »Wie weit ist es bis nach Ellion?«


Alle vier hielten die Köpfe gebeugt über die Karte. »Hm, wenn wir ungefähr hier sind,« Tinus zeigte auf einen Punkt, an dem ihr Wald eingezeichnet war, »dann sollten es von hier aus bis nach Ellion noch ungefähr sechs Tagesreisen sein.«


»Aber Tinus!« Sven zeigte entlang der eine Route, »Wenn wir hier entlang reisen wollen, bedenke das Elfenland. Und die Legenden um die Elfen sind mir gar nicht geheuer!« »Du immer mit deinen Elfen! Seit über einem Jahrhundert hat niemand mehr einen Elf gesehen. Dummes Geschwätz also! Dies ist der schnellste Weg nach Ellion und den werden wir nehmen!« Mit diesen Worten rollte Tinus die Karte zusammen und gab sie Adam zurück.


Das Lager war schnell abgebaut. Die beiden Soldaten nahmen hinten auf dem Wagen Platz und schon polterten die großen Räder über den harten Boden durch all die vielen Löcher, die den Waldweg zeichneten. Sven bekam diese Schaukelei keineswegs. Er war bleich und bei jedem Schlagloch zog er eine verzerrte Mine. Erst als die Sonne schon wieder tief am Horizont stand, ließen sie die Pferde am Rande einer großen Lichtung halten.




ELFEN


Adam band die Pferde an, striegelte sie und kontrollierte die Hufe. Nachdem er die Tiere versorgt wusste, setzte er sich zu der kleinen Gruppe und sie aßen Brot und Käse.


Sven erholte sich zusehends. Er dockte an einen Baum gelehnt und polierte sein Schwert. Die Parierstange hatte schon deutlich bessere Zeiten gesehen. Nicht nur, dass es verbogen war, nein, auch das Messing war längst dunkel angelaufen und an einigen Stellen war sogar Grünspan zu erkennen, als hätte es wochenlang der Witterung ausgesetzt auf dem Feld gelegen.


Tinus kaute gedankenverloren an einem Stück Käse, als direkt neben ihm sirrend ein Pfeil in den Boden schlug. Mit einem Ruck stand er auf und suchte die Richtung, aus der der Pfeil geflogen kam. Die Klinge in der Hand machte er sich bereit und erwartete seinen Gegner. Doch niemand zeigte sich. Erneut schlug ein Pfeil ein, genau dort, wo der erste noch immer im Boden steckte. Sven duckte sich neben Tinus und blickte sich ebenfalls aufmerksam um. Niemand war zu sehen.


Gerade in dem Augenblick als Sven das Wort erheben wollte, stand mit einem Mal eine große schlanke Frau neben ihnen. Sie trug ein Jagdkleid, sehr lang und durch einen Schlitz das schlanke Bein bis hoch zur Hüfte zeigend. Ein Köcher sowie ein Messer steckten an ihrer Hüfte in einem einfachen Gürtel. Ihre hellen Haare wallten über die Schulter und ihre aufmerksamen grasgrünen Augen verweilten auf der kleinen Runde. Sven verschlug es die Sprache.


Adam und Emiliana saßen noch starr auf dem Boden und blickten erstaunt auf als sie sprach: »Ihr seid ins Elfenreich eingedrungen und ich spüre, dass wenigstens einer von euch Magie beherrscht. Was wollt ihr hier?«


Die Elfe senkte den gestrafften Bogen und Tinus entspannte sich ein wenig.


»Wir wollen nach Ellion reisen.« Tinus sah ihr direkt in das schöne Gesicht. »Niemals kamen wir mit böser Absicht.«


»Diese Entscheidung obliegt unserem Rat und die Prüfungen werden zeigen, ob ihr Wahrheit sprecht und leben werdet. Folgt mir!„ und die Elfe verließ die Lichtung.


Sven eilte ihr schmachtend hinterher. Wie sie dort schritt, sich bewegte und ihr langes Kleid zuweilen Bein zeigte… Dann wurde er schlagartig ernst. »Von wegen Ammenmärchen!« Sven tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn! »Ich hatte dich gewarnt! Eine Begegnung mit Elfen bedeutet nichts Gutes. Aber du wolltest ja nicht hören!«


Tinus drehte sich um. »Kommt! Wir haben keine Wahl, wir müssen ihr folgen.« Wenige Augenblicke später zogen die Pferde den Wagen einen schmalen Pfad entlang.


Bäume versperrten den Weg. Einige Buchen waren so groß, dass man kaum ihre Wipfel erkennen konnten und die Stämme waren breiter als alles, was die Gruppe jemals gesehen hatte.


»Wartet, wir kommen hier nicht weiter!«, rief Adam der Elfe zu. Noch im Gehen drehte sie sich um und schaute Adam eindringlich an. »Manchmal sind die Dinge nicht, wie sie im ersten Moment erscheinen! Haltet einfach weiter darauf zu!«


Adam verstand nicht. Emiliana nahm ihm die Zügel aus der Hand und zögerte nicht. Die Pferde setzten sich wieder in Bewegung und sie fuhren langsam direkt auf die dichte Baumreihe zu.


Plötzlich verschwanden die Gäule vor ihnen wie abgeschnitten hinter einer unsichtbaren Kante und kurz darauf durchfuhr es alle wie ein Kribbeln und Knistern. Bäume waren nun keine mehr zu sehen und mit den Händen mussten sie Ihre Augen abschirmen, weil die Sonne hier unbarmherzig vom Himmel strahlte. Unmittelbar vor ihnen zeigte sich eine riesige Lichtung mit vielen Gebäuden. Ein gigantischer Turm ragte in einiger Entfernung geschwungen gen Himmel. Das Elfenvolk wuselte durch die Straßen und alle drehten den Neuankömmlingen neugierig die Köpfe zu. Man hörte sie tuscheln und nicht wenige griffen kampfbereit an ihren Bögen. Ihre Führerin jedoch gestikulierte, dass alles in Ordnung sei und keine Gefahr drohe.


Sven konnte sich nicht satt sehen: überall große schlanke Frauen und eine war schöner als die andere! Die spärliche Bekleidung, die ihn den ein oder anderen tiefen Einblick erlaubte, begeisterte ihn zusehends. Emiliana sah ihm schmunzelnd zu. Jeder von ihnen kannte diese magischen Wesen nur aus Geschichten.


Sie fuhren an vielen Häusern und sogar einer Schmiede vorbei, in der emsig gearbeitet wurde. Eine Schar junger Elfenkinder eilte schaulustig hinter ihnen her, während die älteren ihnen mit eher verächtlichen Blicken folgten. Sie kamen dem Turm immer näher und jetzt konnte man auch erkennen, dass es gar nicht nur ein Turm war, sondern eine Festung, die so in den Wald integriert worden war, als seien die Bäume als Mauerwerk und Bewehrung dienend gewachsen.


Der Weg zur Festung führte über eine Anhöhe. Soweit das Auge reichte sahen sie Häuser und üppig bewirtschaftete Felder. Ein schmaler Fluss kreuzte ihren Weg und eine breite Brücke führte die Reisenden darüber hinweg direkt auf das großen Tor zu, an dessen Flanken riesigen elfengleiche Statuen bedrohlich auf sie herabschauten.


Tinus verstand das alles noch immer nicht so recht. Er konnte sich nicht erklären, woher dieses Land auf einmal kam. So viele Jahre hatte er den Großwald in alle Richtungen durchkreuzt, aber hier kam er niemals durch. »Dieser riesige Turm«, dachte er , »der müsste doch meilenweit zu sehen sein.«, und sein Staunen hielt an, als er die gigantischen Statuen sah, die das Tor und den dahinterliegenden Hof bewachten.


Die Straßen waren mit weißem Stein perfekt auf Stoß gepflastert und sahen aus, wie von grünen und roten Adern durchzogen. Eine Freitreppe mit allerlei fein gearbeiteten Verzierungen, auf denen Pflanzen und Tierwesen abgebildet waren, ragte haushoch vor ihnen auf.
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